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Schattentheater

Hunger.

Er hatte Hunger. Und das nur, weil dieser verräterische Geist, dieses Wesen, das ihn ständig zum falschen Zeitpunkt in den Schlaf schickte, ihn immer noch beherrschte!

Er fühlte, wie sein Zorn wuchs. Nur dieses Wesen, das gegen ihn, gegen seine Aufgabe arbeitete, war schuld daran, dass er die Kontrolle über das magisch begabte junge Mädchen so weit verloren hatte, dass es sich aus dem Fenster hatte stürzen können.

Dabei hatte er gewusst, ja, es genau gespürt, dass dieses zarte und doch so kraftvolle Wesen ausgereicht hätte, um ihn auf eine neue Stufe seiner Existenz zu heben, eine, auf der er die volle Höhe seiner Stärke und Macht hätte erlangen können. Er hatte nie vorgehabt, Alphonsine umzubringen - er war kein Mörder, auch wenn er selbst wusste, dass seine Aufgabe darin bestand, IHN zu töten. Unerbittlich, gnadenlos, wohin auch immer ER fliehen mochte, CHAVACH würde IHN jagen - und finden. Und dann würde er IHM das Leben nehmen.

Dazu war er geschaffen.

Er war CHAVACH - der Jäger.


CHAVACH wusste, er würde den anderen finden und ihn dann auslöschen. Daran gab es keinen Zweifel. Doch er wusste auch, der ANDERE war stark, so stark, dass er selbst so viel Kraft tanken musste, wie er nur bekommen konnte. Sich üben. Und Alphonsine Daladier war eine wunderbare Quelle der Kraft gewesen. Immer und immer wieder hatte er sich an ihrer Lebensenergie bedienen können, immer wieder hatte er sie in Besitz genommen. Er hatte ihr gesagt, dass sie mit ihrem Opfer ihm, CHAVACH, half, die große Aufgabe, die vor ihm lag, zu bewältigen. Er würde es schaffen - das bezweifelte er nicht. Er hatte es Alphonsine immer wieder gesagt, wenn sie sich wehrte und ihn wegstoßen wollte. Sie hatte gegen ihn keine Chance gehabt - und es hatte ihm auch auf eine gewisse Weise leidgetan, dass er so gegen ihren Willen handelte, doch da war der höhere Zweck. Dieser Zweck heiligte die Mittel, und so hatte CHAVACH den Willen der jungen Frau immer wieder einschläfern können.

Doch er hatte nicht die ganze Zeit die Kontrolle über Alphonsine gehabt - denn da war der Geist, der ihn zu sich zog. Ihn betäubte. Ihn zwang, zu schlafen. Wenn er erwachte, dann raste er in der Regel vor Wut - erneut war kostbare Zeit verloren gegangen, wertvolle Zeit verschwendet, die er hätte gut gebrauchen können, um sich weiter auf den großen Kampf vorzubereiten, der ihm bevorstand. ER musste getötet werden. Warum interessierte CHAVACH nicht.

Wieso sollte es auch? Es war seine Aufgabe, IHN zu töten, ihn aus dem Multiversum zu löschen. Nur deshalb war er geboren worden. Welche Auswirkungen das auf die Welt hatte, was für Folgen das haben konnte, war CHAVACH egal. Er wusste nur, dass viel, wenn nicht gar alles, davon abhing, dass er sie erfüllte. Und so hasste er alles, was sich ihm in den Weg stellte. Am liebsten hätte er diesen Geist, der ihn so willkürlich beherrschte und ihn immer wieder von seiner Aufgabe fernhielt, ausgelöscht, vernichtet, aber das schien nicht möglich. Er wusste nicht einmal, wo er sich befand.

Vielleicht war ER es. ER musste ahnen, dass CHAVACH hinter ihm her war.

Wenn das der Fall war, dann wusste CHAVACH, er würde noch viel Nahrung brauchen, mehr Seelen, mehr Energie. Viel Übung und noch mehr Kraft, um seiner Aufgabe gerecht zu werden. Und eine der Quellen war jetzt versiegt - das Model Alphonsine Daladier. Er hatte dank der verfluchten Verbindung mit diesem unbekannten Geist wieder einmal die Kontrolle über die junge Frau abgeben müssen, und in dieser Zeit hatte sie sich von ihm gelöst, indem sie sich selbst getötet hatte. Er wusste, das wäre nicht passiert, wenn er die Kontrolle nicht hätte hergeben müssen. Persönliches Bedauern empfand CHAVACH dabei nicht. Nur, dass er sich jetzt einen anderen suchen musste, um stärker zu werden, um Macht zu gewinnen und sich seiner Aufgabe stellen zu können, das störte ihn. Er brannte darauf, sie zu erfüllen.

In seiner nächsten Wachperiode machte er sich wieder in der Stadt, in der er sich gerade befand, auf, um eine neue Nahrungsquelle zu finden. Verärgert registrierte er, dass schon allein das an den kostbaren, gesammelten Kräften zehrte. Wie auch die Wut, die er über dieses Hindernis empfand. Er überfiel drei Passanten und nahm ihnen die Lebenskraft, doch sie hatten so wenig von wirklichem Leben in sich, dass sie tot waren, bevor CHAVACH auch nur das Gefühl hatte, etwas zu sich genommen, den Speicher ein bisschen gefüllt zu haben.

Doch dann hatte er Glück. Dort, an diesem Eisenturm da, stand ein Mann und fotografierte. Wenn er auf solche Dinge geachtet hätte, dann hätte er schon am Benehmen dieses Mannes gesehen, dass dieser ungewöhnliche Lebensenergie besaß. Er fuhrwerkte mit seinem Apparat vor den Mädchen herum, die gut angezogen vor dem über 300 Meter hohen Turm aus Stahlfachwerk herumhüpften.

CHAVACH spürte die Kraft, die von diesem Mann ausging. Eine große Seele, machtvoll, energiereich. Es durchströmte ihn wie Lava. Ein hervorragendes Opfer. Aber gerade jetzt war die Energie des Wesens auf der Höhe. Er musste es vorsichtig angehen, das wusste er. Dieses Wesen durfte er nicht wieder verlieren. Er materialisierte halb. Er wusste, dass er jetzt von den Geschöpfen dort unten als vager Schatten zu sehen war, doch sie waren so in ihre Aufgabe vertieft, dass sie nicht darauf achten würden. CHAVACH tauchte langsam in das Bewusstsein des Fotografen. Tiefer und immer tiefer, bis er es wahrnehmen konnte, bis er die Energie sehen konnte, aus der es bestand. Weiße, feine Blitze verästelten sich wieder und wieder, mit jedem Ruf: »Ja, Miyako, gib mir etwas mehr Lachen! - Cut, und jetzt die blaue Robe, Jacqueline. Ich will sie an Naomi sehen. Ja, so ist es gut!« CHAVACH tauchte hinab in die blitzartig hin und her strömende Kraft. Die Bewegungen des Geschöpfs wurden immer fahriger, hektischer, je mehr CHAVACH Besitz davon ergriff. CHAVACH versuchte, es zu beruhigen. Mach weiter, Geschöpf. Geh deiner Aufgabe nach. Nur so kannst du mir dienen, mir bei meiner großen Sache helfen, mich stärken. CHAVACH verankerte sich fester in Ken Miller, dem Fotografen, der für einen Moment aufstöhnte und die Hochleistungskamera sinken ließ. Jetzt spürte er, dass etwas von ihm Besitz ergriffen hatte.

Die Synthese. CHAVACH fühlte eine tiefe Befriedigung und verstärkte seinen Griff noch ein wenig. Er stellte sich vor, wie er sich um den Nacken des Geschöpfs schlang, Zähne in den Hals schlug und begann, zu trinken.

Nahrung…

***

Irgendwo über Sibirien, in 10.000 Meter Höhe

Nicole Duval starrte aus dem winzigen und eiskalten Fenster. Sie hatte sich selbst in eine Decke gekuschelt und war froh, dass der Sitz neben ihr auf dem Air France-Flug nach Tokio frei geblieben war. Immerhin bezahlte die deBlaussec-Stiftung bei Dienstreisen nicht die Erste Klasse - und da konnte man über etwas mehr Platz nur dankbar sein.

Nicole war es nicht gewohnt, in der Economy Class zu sitzen. Meist flog sie überhaupt nicht, zu vielen Orten auf der Welt kam sie sehr gut mit den Regenbogenblumen, die unter einer künstlichen Sonne in den Gewölben unter Château Montagne wuchsen - und wenn sie flog, dann eher im Privatjet ihres besten Freundes Robert Tendyke.

Aber als Angestellte der deBlaussec-Stiftung war ihr nichts anderes übrig geblieben, als eine Linienmaschine zu nehmen. Und so sehr sie sich am Anfang auch auf diese ihr neue Art des Reisens gefreut hatte, so sehr bereute sie es nun seit einigen Stunden. Mittlerweile war die Maschine auf die dunkle Erdseite geflogen und im Flugzeug herrschte Nacht. Nicole hatte versucht, etwas in dem Reiseführer über ihr Reiseziel Japan zu lesen, aber sie hatte das Buch schon bald wieder weggelegt und das Licht gelöscht.

Jetzt sah sie aus dem Fenster in die Finsternis hinaus und auf die Landmasse unter ihr, die in der Dunkelheit kaum zu sehen war.

Wie ein Spinnennetz zogen sich Lichtpunkte und Fäden über den Meilen entfernten Boden und Nicole wunderte sich, dass sie überhaupt welche entdeckte - immerhin zeigte die Karte an der Anzeigetafel an, dass sich Flug 369 der Air France nach Tokio gerade über Nordsibirien befand. Eigentlich hätte man nichts anderes als endlose, dunkle Taiga-Wälder sehen dürfen.

Für einen Moment schoss Nicole der Gedanke durch den Kopf, wie Zamorra wohl auf diesen Anblick reagiert hätte. Sie überlegte eine Weile, doch ihr fiel nicht ein, wann sie beide das letzte Mal miteinander zu dieser Tages- oder besser Nachtzeit geflogen waren - und noch endlose Stunden bis zur Landung vor sich hatten.

Klingt beinahe so, als würde ich mich einsam fühlen, dachte Nicole. Je länger ich vom Château weg bin, desto mehr scheinen mir Zamorra und die anderen zu fehlen. Wie kam es noch mal, dass du hier allein in einem Flugzeug nach Japan deinen Gedanken nachhängst? Ach ja. Du wolltest von Louis Landru dorthin geschickt werden. Warum, das weißt du ja selber nicht mal, wenn du ehrlich bist.

Immerhin war der Shinigami - und vielleicht sogar CHAVACH, den Nicole jagen wollte -, noch in Paris. Oder nicht? Nicole hatte sich diese Frage selbst schon hundertmal gestellt und war noch zu keinem anderen Ergebnis gekommen, als dass ein unbestimmtes Bauchgefühl sie darauf gebracht hatte, dass Japan einfach der Ort war, an dem sie mehr herausfinden würde. Mehr sowohl über CHAVACH als auch über diesen geheimnisvollen japanischen Totengeist, der von sich gesagt hatte, dass er nur ein Gast in Paris und auf der Suche nach ihr, Nicole, sei, damit sie ihm helfe, CHAVACH zu jagen.

Was der Shinigami wohl in Paris zu suchen gehabt hatte… Hatte er sie nur holen wollen? Nicole war sich sicher, dass das, was auch immer er in Frankreich getan hatte, nur ein Zwischenspiel gewesen war. Sie hatte bis jetzt nicht darüber nachgedacht - immerhin hatte der Shinigami gesagt, dass er nur in der Stadt sei, um sie zu finden.

Ich bin irgendwie sofort und ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass wir in Japan weiter nach CHAVACH suchen. Was dieser Geist aber genau gesagt hat, das mich das denken ließ, daran kann und kann ich mich nicht mehr erinnern.

Nicole seufzte. Es hatte keinen Sinn, sich ständig den Kopf zu zerbrechen, warum sie nun auf dem Weg nach Japan war. Einen konkreten Grund würde sie wohl nicht finden.

Ich muss auf mein Bauchgefühl vertrauen. Es ist bisher kaum vorgekommen, dass es mich völlig in die Irre geleitet hat. Und selbst wenn ich den Shinigami und CHAVACH in Japan nicht finde - dann kann ich es wenigstens als Abwechslung und kleinen Reisebonus ansehen. Ich sollte mich auf Herrn Minamoto und die Geschichte, die er zu erzählen hat, freuen. Und vielleicht reicht es auch noch für ein paar Sehenswürdigkeiten.

Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Es waren noch fünf Stunden bis zur Landung auf Narita, dem Flughafen von Tokio - und die Zeit bis zum Frühstück konnte sie gut damit verbringen, noch ein wenig zu schlafen…

***

Die Kälte, die das Flugzeugfenster ausstrahlte, verschwand und mit ihm das Spinnennetz aus Licht, das unten, meilenweit entfernt von ihr, zu sehen war. Es schmolz zu einem brennenden Meer, heiß und wogend. Ein Lavasee, über den sie leicht hinwegflog, getragen von den glühenden Aufwinden. Heiß loderten die Flammen zu ihr auf und versuchten, sie zu verbrennen. Wie immer zu Beginn des Traums fühlte Nicole sich frei und gelöst. Und doch wusste sie mittlerweile, dass diese Gelöstheit nicht lange anhalten würde.

Wie schon so oft hörte Nicole die Seelen unter ihr in dem riesigen Lavasee schreien, winseln und um Gnade betteln - vergeblich. Die Dämonen, die die Seelen dort in ewiger Qual hielten, kreischten vor Vergnügen und achteten nicht weiter auf Nicole, die hoch über ihnen majestätisch ihre Kreise zog.

Auf sie achteten sie nicht. Aber dafür auf CHAVACH. Wieder, wie schon all die letzten Male, schrie Nicole vor Schreck auf, als sie die Präsenz des Jägers spürte, der sich über sie schob und den rot glühenden Himmel ohne Sonne überschattete. Es kostete sie beinahe übermenschliche Kraft, sich zusammenzunehmen, denn wie immer war es so, dass CHAVACH ihr keine Aufmerksamkeit schenkte. Er achtete auf etwas ganz anderes, nämlich auf die ständig mit lautem Zischen über das Firmament krachenden Blitze.

Nicole wusste bereits, wo diese einschlugen: an einer Felswand, an der ein hässlicher Gnom hing. Ein Dämon, den sie nicht kannte und von dem sie bisher noch nie etwas gehört hatte. Er war es, der die Entladungen magisch anzuziehen schien, und Nicole fühlte sich seltsam an Prometheus erinnert. Auch der hatte an einer Felswand gehangen, hilflos den Elementen ausgeliefert. Doch dieser Zwerg schien sich über die Strafe, die man ihm zugedacht hatte, zu freuen. Es waren die Blitze.

Je länger sie hinsah, desto mehr schauderte sie wieder unter der übermächtigen Gegenwart CHAVACHS, dessen Wesen jetzt wie schon so oft mühelos durch Nicole hindurchzudringen und sie damit zu verhöhnen schien. Sie spürte, dass sie gewogen - und für zu leicht befunden - wurde. Sie wusste, dass dieses Gefühl direkt mit dem Gnom zusammenhing. Sie zitterte bis ins kleinste Glied hinein, doch er war gnadenlos. Er nahm sie in Besitz, grausam und unerbittlich, nichts konnte ihn aufhalten.

Nicole wandte sich von dem Schatten, der ihren Blick so gefesselt hatte, ab und wieder dem Meer aus glühender Lava zu. Nur wenige Inseln schwammen darin. Doch auf einmal erkannte Nicole eine Art Brücke aus schwarzem Stein. Das war neu: Eine schmale Landbrücke hatte sich gebildet und teilte eine Art Lagune vom Rest des Sees ab, so als wollte der See, das Seelenfeuer selbst, wenigstens einige der Seelen vor den Blitzeinschlägen, die dem Verwachsenen so zu gefallen schienen und die die Lava an dieser Stelle nur noch weißglühender werden ließen, schützen. Vielleicht war diese Landbrücke genau deshalb entstanden? Nicole konnte sich nicht erinnern, sie in einem der vorigen Träume schon einmal gesehen zu haben.

Doch selbst diese schmale, gezackte und geschwungene Landbrücke, das wurde Nicole schnell klar, würde CHAVACH von nichts abhalten. Nichts würde diesen Zwerg aufhalten, wenn er sich erst ganz aufgeladen hatte. Wie gebannt starrte sie auf das bizarre Schauspiel, sah die Blitze, die in den schmächtigen und doch so kraftvollen Körper hineinfuhren, und spürte gleichzeitig, wie die Macht von CHAVACH durch sie hindurchfuhr wie die Blitze durch diesen Dämon. Brüllend, gewaltig, zerstörend. Ihre Seele, ihren Geist aufgrund seiner enormen Macht zerfetzend…

***

»Madame? Madame! Wir servieren gleich Frühstück! Madame?«

Nicole schreckte hoch und brauchte ein paar Sekunden, um sich zurechtzufinden. Sie starrte die Stewardess verwirrt an. »Ent-entschuldigen Sie.«

Die junge Frau lächelte. »Sie haben etwas unruhig geschlafen, Madame. Bei so langen Flügen ist das nichts Besonderes. Ich habe hier Kaffee, der wird Ihnen sicher guttun.«

Nicole nickte langsam. »Danke.« Sie nahm den heißen Plastikbecher, aus dem es schon verführerisch duftete. Der Kaffee war zwar nicht so stark wie der von Madame Claire, aber immerhin erinnerte der Geschmack an das Gebräu in Château Montagne, in dem ein Teelöffel stehen konnte. Niedergeschlagen nahm sie einen Schluck, der in ihrer Kehle brannte und sie damit endgültig in die Wirklichkeit zurückholte.

Die Wirklichkeit! Ich scheine diese Träume tatsächlich überall hin mitzunehmen. Und immer wiederholen sie sich. Das ist schon kein einfacher Traum mehr, sondern bald eine Vision! Nur diese Landbrücke, die ist neu.

Nicole fragte sich, was es damit auf sich hatte, verbannte aber dann den Gedanken. Sie sah aus dem Fenster, hinter dem es jetzt wieder hell war. Unter ihr lag die asiatische Pazifikküste.

In anderthalb Stunden würden sie landen.

***

»Yoku irasshaimashita!«

Dieser unverständliche Satz war das Einzige, was Nicole in der Eingangshalle des Flughafens Narita lesen konnte - denn im Gegensatz zu denen auf den anderen Schildern war er in lateinischen Buchstaben geschrieben. Eine kleine Comicfigur lachte daneben, hatte die Augen zusammengekniffen und hielt zwei Finger zum Victory-Zeichen erhoben.

Da hat jemand wirklich mitgedacht, dachte sie mit einem Anflug von Spott. Wenigstens kann ich die Buchstaben lesen, wenn ich auch keine blasse Ahnung habe, was es heißen soll. Sie sah sich ein wenig verloren in dem Trubel um und suchte nach einem Ausgang, als sie in unmittelbarer Nähe eine Bewegung wahrnahm.

Ein japanischer Herr hatte sich neben ihr so tief verbeugt, dass sie nur seinen schwarzen, ordentlich mit Gel zurückgekämmten Haarschopf sah.

»Yoku irasshaimashita«, murmelte der Herr und richtete sich wieder auf. Er lächelte Nicole an. Er war in einen dunklen Anzug gekleidet, wirkte korrekt und war - sofern Nicole das schätzen konnte - etwa Anfang fünfzig. Aber es hätten auch zehn Jahre mehr oder weniger sein können. Sein Gesicht erschien freundlich, aber dennoch wie eine japanische Theatermaske, ähnlich dem Shinigami. Nun, das passte, entschied Nicole und sah den Mann vor ihr prüfend an. Immerhin hatte ein japanischer Nô-Schauspieler einen »Antrag auf Beihilfe durch Dämonenschäden« bei Louis Landru gestellt, den Nicole überprüfen sollte.

Der Geschäftsführer der deBlaussec-Stiftung hatte erwähnt, dafür sorgen zu wollen, dass am Flughafen ein Verbindungsmann auf sie warten und ihr weitere Einzelheiten berichten würde, die sie für den Fall wissen musste. »Seien Sie willkommen!«, fuhr der Japaner in einem stark akzentuierten, aber perfekten Französisch fort. »Sie sind Madame Deneuve, nehme ich an. Ich bin Minamoto Masaburo. Ich arbeite hier in Japan für die deBlaussec-Stiftung und für Monsieur Landru.«

Nicole lächelte freundlich und verbeugte sich ebenfalls. »Konichiwa, Minamoto-san!«

Der Gesichtsausdruck des Japaners sah auf einmal weniger maskenhaft aus. Trotzdem konnte Nicole sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren. Sie spürte die Distanz, die von der Höflichkeit aufgebaut wurde. Die Chinesen, die sie kannte, waren ebenso höflich - dabei fiel ihr besonders Fu Long ein -, aber trotzdem schienen deren Freundlichkeit eher von Herzen zu kommen. Nicole nahm sich zusammen, sie konnte doch diesen Herrn hier nicht sekundenlang anstarren! Andere Länder, andere Sitten, sagte sie sich. Minamoto-san bemerkte jedoch offenbar nichts und streckte Nicole seine Hand entgegen. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Madame Deneuve. Ihr Japanisch ist hervorragend. Bitte folgen Sie mir, Madame, unser Taxi wartet. Es wird uns sofort zum Kokuritsu Nô-Theater bringen.« Wieder verbeugte sich der Herr etwas mechanisch und bedeutete ihr mit einer Geste die Richtung.

Ein wenig zögernd folgte Nicole der freundlich ausgestreckten Hand des Herrn.

War das nun nur die übliche japanische, aber von Europäern oft als distanziert empfundene Höflichkeit Fremden gegenüber, die ihr hier entgegenschlug?

Oder war das schon gleich eine Falle…?

***

Das Taxi hatte das Flughafengelände noch nicht verlassen, da war Nicole sicher, dass ihr Leben definitiv in Gefahr war.

Doch die Gefahr ging nicht von Minamoto-san aus! Sie hatte an schlechtem Fahrstil schon in China einiges erlebt, aber was der Taxifahrer hier ablieferte, nötigte der an vieles gewöhnten Dämonenjägerin unwillkürlich Respekt ab. Das Armaturenbrett des Taxis gab offenbar einen Fieplaut von sich, wenn der Fahrer die vorgeschriebene Geschwindigkeit von 70 km/h überschritt - und so fiepte es bereits seit 5 Kilometern pausenlos. Genau genommen, seit der Fahrer die Parklücke vor der Ankunftshalle von Narita verlassen hatte.

Nicole musste innerlich grinsen, während Minamoto-san einen Schwall wütend klingender japanischer Schimpfworte nach vorne warf, sobald er ihren Gesichtsausdruck und die weißen Knöchel ihrer zusammengeballten Hand am Haltegriff über der Tür gesehen hatte. Der Taxifahrer jedoch schien sich nicht darum zu kümmern. Statt einer Antwort warf er Minamoto-san durch den Rückspiegel einen verächtlichen Blick zu, drückte fest auf die Hupe, trat aufs Gas und steckte sich ein neues Kaugummi in den Mund.

Nicole musste lachen. »Monsieur Minamoto, es ist in Ordnung. Bitte erzählen Sie mir doch, was sich im National Nô-Theatre seit Kurzem abspielt.«

Minamoto-san nickte einmal, erwiderte den bösen Blick des Fahrers ebenso wütend und schloss die Scheibe zum Fahrer mit einem Knall. »Sie haben recht, Madame. - Nun, die Fakten sind schnell erklärt. Seit einer Woche steht ein Nô-Stück auf dem Spielplan des Theaters. Es ist ein Stück, das lange nicht aufgeführt wurde, da es ein wenig kürzer und nicht ganz so prächtig ist wie viele andere, die deshalb beliebter sind. Wie auch immer, es gehört zu den Gewohnheiten des Besitzers, des Nô-Spielers und Theaterdirektors Ieyasu Koichi, einige seiner Stammgäste nach einer solchen Aufführung in ein Teehaus zu einer Gesellschaft einzuladen. Auf dem Nachhauseweg ist, seit das Stück auf dem Spielplan steht, nach jeder dieser Festivitäten einer dieser Gäste als übel zugerichtete Leiche aufgefunden worden. Ieyasu-san macht sich natürlich Sorgen.«

Nicole sah Minamoto-san nachdenklich an. »Im ersten Moment klingt das nach einem Serienkiller. Warum glaubt Ieyasu-san an einen Dämon?«

»Der Shinto-Glaube, Madame, ist in Japan weit verbreitet«, erwiderte Minamoto-san nach einer kurzen Pause. »Viele Landsleute sind davon überzeugt, dass sich selbst in Städten Dämonen und Geister aufhalten, die den Menschen schaden wollen. Es gehört zu unserer Kultur, das ist sicher für eine eingefleischte Europäerin nicht ganz leicht zu verstehen.«

Nicole zog die Augenbrauen hoch und erinnerte sich an einige Absätze aus ihrem Reiseführer. Den Japanern wurde darin ein gewisser Kulturchauvinismus nachgesagt - sicher nicht zu Unrecht, wie sie gerade hatte feststellen können. »Nun, Minamoto-san, meine Aufgabe ist, herauszufinden, ob es sich hier um einen tatsächlichen Dämonenangriff oder um eine Täuschung handelt.«

Wieder verneigte sich Minamoto-san lächelnd. »Aber natürlich, Madame. Selbstverständlich müssen Sie das, dies ist der Grund, aus dem Sie hergebeten wurden. Allerdings hätte ich keinen Interviewer angefordert, wenn ich nicht selbst schon sicher wäre, dass Ieyasu-san mit seiner Vermutung recht hat. Gestatten Sie mir deshalb, Ihnen den Aufenthalt und Ihre Aufgabe hier in Tokio trotz der unangenehmen Pflichten so angenehm wie möglich zu gestalten.«

Nicole lächelte. Es konnte ihr ja nur recht sein, wenn diese Theatergeschichte so leicht abzuhandeln war, wie Minamoto behauptete. Umso mehr Zeit blieb für die Suche nach dem Shinigami und die Jagd auf CHAVACH. »Ich gebe zu, dass ich mich sehr auf diese Reise gefreut habe.« Sie sah aus dem Fenster. Das Taxi raste jetzt durch einen Stadtteil von Tokio, der in etwa so aussah, wie sich Nicole die Großstadt immer vorgestellt hatte: riesige Wolkenkratzer voller bunter Reklametafeln in japanischen Schriftzeichen, Tausende von Menschen auf der Straße.

»Dort hinten kann man übrigens den Tokyo Tower sehen«, sagte Minamoto-san und Nicole hörte überrascht den Stolz aus seiner Stimme heraus. »Für Sie als Parisienne ist sicher interessant, dass man sich für seinen Bau vor rund 50 Jahren am Eiffelturm orientiert hat.« Nicole konnte durch die Gebäudelücken immer wieder einen kurzen Blick auf einen rot angestrichenen Turm aus Stahlfachwerk erhaschen. »Und dort vorn sehen Sie bereits die ersten Wolkenkratzer von Shinjuku. Dort befindet sich der Verwaltungsbezirk von Tokio. Auch ein Kaiserlicher Park befindet sich hier. Sie sind übrigens gerade rechtzeitig zur Kirschblüte gekommen. Ein großes Glück, ich hoffe sehr, dass Sie Zeit haben werden, sich das im Kaiserlichen Park anzusehen. Aus ganz Japan reisen zu dieser Zeit die Touristen an, um dieses Schauspiel zu genießen!«

Geistesabwesend antwortete Nicole etwas Höfliches. Doch in Gedanken war sie ganz woanders. Diese Stadt ist unglaublich groß. Wie konnte ich nur auf den Gedanken kommen, dass ich den Shinigami hier finden werde? Wenn er überhaupt in Tokio ist. Er könnte doch überall sein…

Ich muss völlig verrückt gewesen sein.

***

Etwa zwanzig Minuten später hielt das Taxi mit quietschenden Reifen vor einem einstöckigen Gebäude, das zwar modern, aber doch japanisch aussah. Trotz der prächtigen Kiefer und des Stücks sorgfältigst gepflegten Gartens davor wirkte es unscheinbar und nicht wie ein Theater, eher wie ein Landhaus. Minamoto-san begann sofort nach dem Aussteigen wieder mit dem Taxifahrer zu streiten - wenn auch gedämpft, wohl, um nicht das Gesicht zu verlieren. Nicole wandte sich dezent ab und betrachtete das Gebäude vor ihr.

Doch die Verhandlungen schienen schon bald abgeschlossen, Minamoto-san zog Nicoles Koffer hinter sich her und das Taxi verschwand mit Vollgas. Nicole schnappte sich den Koffer. »Bitte, Madame, hier entlang«, beeilte sich Minamoto-san zu sagen und ging voraus.

So unscheinbar das Gebäude von außen auch ausgesehen hatte - kaum hatte Nicole es betreten, fühlte sie sich in eine andere Welt versetzt. Überall auf dem Boden lagen die typischen Tatami, Matten aus Reisstroh. Sonst war kaum Möblierung zu erkennen, hier und da ein kleines Gesteck aus Blumen oder ein Bonsai-Baum vor einem Rollbild. Durch die mit Papier bespannten Schiebetüren, von denen einige halb offen standen, um frische Luft hereinzulassen, sah man den sonnenbeschienenen Garten. Als sich die Tür des Haupteingangs hinter Nicole schloss, blieb auch der Lärm ausgesperrt und es wurde still.

Nicht nur eine andere Welt, auch eine andere Zeit, dachte Nicole und sah verstohlen aus den Augenwinkeln, dass sich Minamoto-san die Schuhe auszog, um in ein Paar der vor ihnen stehenden Filzpantoffeln zu schlüpfen. Nicole stellte den Koffer ab und tat es ihm gleich, was bei ihren Pumps glücklicherweise keine große Schwierigkeit darstellte.

Als sie hinter Minamoto-san den eigentlichen Theatersaal betrat, waren nur wenige Leute darin versammelt. Doch auf der Bühne, die L-förmig angelegt war, war das Stück bereits im Gange. Unter einem Dach saßen im Hintergrund drei Musiker, zwei Trommler und ein Flötist, die die für Nicoles Ohren sehr dissonante Melodien mit einem tiefen Gesang begleiteten. Im Vordergrund bewegte sich eine furchterregende Figur - ein rot-schwarzes Gewand mit einer Maske, deren Stirn im Gegensatz zum Rest weiß blieb. Darüber türmte sich ein Wust schwarzer, wilder Haare. Der Mund, beinahe ein Maul, unter weit aufgerissenen dunklen Augen, war geöffnet und spitze Zähne waren darin zu sehen.

Minamoto beugte sich vor. »Es sieht aus, als seien wir kurz vor Ende der Generalprobe des bewussten Stücks gekommen. Dort in dem rot-schwarzen Gewand ist der Dämon, er wird von Ieyasu Koichi, dem Theaterdirektor, selbst gespielt. Das Stück folgt einer alten Legende; der menschenfressende Dämon hat sich die Gestalt einer alten Frau gegeben, um die pilgernden Mönche in die Irre zu führen, die bei ihr übernachten wollten. Sie aber haben entdeckt, dass sie nur ein verkleideter Dämon ist. Jetzt wollen sie sie mit Gebeten und dem Aufsagen von buddhistischen Suren besiegen.«

Nicole nickte dankbar, jetzt verstand sie, was dort passierte. Die Maske des Dämons sah furchterregend aus. Nicole musste an den Shinigami denken. Seine Maske hatte nichts von einer dämonischen Darstellung gehabt. Sie war friedlich gewesen, ebenmäßig, beinahe gleichgültig. Sie fragte sich wieder, ob die Entscheidung, ihn in Japan zu suchen, wirklich die richtige gewesen war.

Sie musste einfach herausfinden, was hinter den Träumen steckte - sie hatte sogar mittlerweile den Verdacht, dass sie der Grund waren, warum sie aus dem Château ausgezogen war. Sie hatte damit einen Weg beschritten, den sie allein gehen musste. Niemand konnte ihr dabei helfen, auch nicht Zamorra. Besonders Zamorra nicht. Und seit sie sich selbst aus dem Team ausgeschlossen hatte, waren auch die Albträume immer deutlicher geworden, immer detaillierter. Seit dem Treffen mit dem Shinigami hatten sie sogar noch an Intensität gewonnen. Und sie hatten mit CHAVACH zu tun, das stand jetzt fest - und die Tatsache, dass ausgerechnet ein japanischer Geist ihr dabei auf die Sprünge geholfen hatte, sprach doch schon dafür, dass die Antwort in Japan zu finden sein musste und Paris einfach nicht der richtige Ort war.

Immer mehr Einzelheiten vermochte sie in diesem Lavasee zu unterscheiden. Zuletzt war diese seltsame Landbrücke neu hinzugekommen. Nicole schloss die Augen und versuchte, sich den See zu vergegenwärtigen. Die Landzunge sah gezackt aus und teilte eine Bucht vom Rest des Meeres - des Sees? - ab, die dadurch geschützt schien. Eine Verbindung war hergestellt worden.

Aber wozu das alles? Sie versuchte, sich auf ihren Traum zu konzentrieren, um eine Antwort darin zu finden, doch wieder holte sie schon allein beim Gedanken an die unheimliche, machtvolle und gewaltige Präsenz von CHAVACH, der aus der furchterregenden und seltsam plastischen Szenerie nicht wegzudenken war, tief Luft, um nicht leise aufzuschreien.

Auf einmal hatte sie das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu sitzen. Was tat sie hier in diesem Theater? Sie musste doch los, den Shinigami suchen. Sie brauchte Antworten. Was kümmerte sie ein belangloser Dämon, der Gäste eines Schauspielers umbrachte? Der Zwerg, der Dämon, der die Blitze sammelte, diese machtvolle, furchterregende Präsenz, die von ihm ausging, war viel wichtiger.

Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen und sitzen bleiben. Minamoto, der neben ihr saß, warf ihr einen verstohlenen Blick zu und Nicole ärgerte sich über sich selbst. Er wird glauben, er hat eine dumme Europäerin vor sich, die keine Ahnung von Höflichkeit hat, dachte sie und nahm sich erneut zusammen. Heute Abend im Hotel würde sie noch einmal im Internet surfen und suchen, ob der Shinigami vielleicht eine Art Schrein hier in Tokio besaß. Minamoto hatte doch eine Andeutung gemacht, dass Japanern ihre Geisterwelt, die Welt der O-Kami, besonders wichtig war. Vielleicht konnte sie ihn dort erreichen.

Ich hätte Yasmina Azari mitnehmen sollen; wenn die ihren Budenzauber veranstaltete, hätte sie den Totengeist vielleicht rufen können.

Sie verdrängte den Gedanken, schloss kurz die Augen und versuchte, sich auf die seltsam dissonante Flötenmusik zu konzentrieren. Doch nach einem Crescendo der Trommeln und der heftig geblasenen, hohen Flöte brach die Musik auf einmal ab. Die plötzliche Stille tat Nicole in den Ohren weh. Als sie die Augen irritiert wieder öffnete, erschrak sie beinahe zu Tode.

Direkt vor ihr stand der Dämon mit den wilden Haaren und starrte ihr bösartig ins Gesicht.

***

Minamoto-san betrachtete Julie Deneuve verstohlen von der Seite. Endlich hatte er Zeit, sie näher zu betrachten. Eine flotte junge Frau Anfang der Dreißig, wie man sich Französinnen vorstellte. Eine schicke Bluse mit Blazer, eine modische Kurzhaarfrisur ohne Ponyfransen bändigte lockiges dunkelbraunes Haar und sie besaß auch das charmante Lächeln, das Japaner oft mit Frankreich in Verbindung brachten. Doch da war etwas um die junge Frau, das Masaburo Minamoto zutiefst beunruhigte. Sie wirkte geistesabwesend und Minamoto-san fragte sich im Stillen, ob Louis Landru da wirklich die richtige Person zur Befragung hergeschickt hatte. Nun, vielleicht war ein gewisses Maß an Skepsis von ihrer Seite berufsbedingt, Minamoto war bereit, das zuzugestehen. Auch in Japan, wo man Geistern oder Kami, wie die Shinto-Götter und Naturgeister hier genannt wurden, wesentlich offener gegenübertrat, war es starker Tobak, zu sagen, dass eine Mordserie von einem Dämon verübt worden war und nicht von einem Serienkiller. Die Interviewer der deBlaussec-Stiftung mussten misstrauisch sein, sonst wurde mit den kostbaren Geldern der Stiftung zu viel Missbrauch getrieben. Das wusste niemand besser als Minamoto-san selbst, war er doch selbst seit Jahren für die Organisation tätig.

Als die Musik unterbrach, sah Minamoto Masaburo direkt auf die Bühne. Der Theaterdirektor war mit seiner eigenen Performance nicht zufrieden und diskutierte mit einem anderen Akteur über einige Details in seiner Darstellung. Mit einem kurzen Handzeichen winkte er den Schauspieler des Dämons zu sich.

Wieder bestätigte sich der Eindruck von Geistesabwesenheit bei Julie Deneuve. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass die Musik aufgehört hatte, starrte vor sich hin und zuckte heftig zusammen, als sich Ieyasu Koichi höflich vor ihr verbeugte.

Nun, es wäre sicher angemessen gewesen, wenn er die Maske vor der Begrüßung abgenommen hätte, dachte Minamoto-san ein wenig vorwurfsvoll und sagte auf Japanisch zu seinem Freund: »Vielleicht sollten Sie das Dämonengesicht ablegen, Ieyasu-san. Madame Deneuve ist einen solchen Anblick sicher nicht gewohnt. - Madame, darf ich Ihnen meinen alten Freund, den Schauspieler Ieyasu Koichi, vorstellen?«, fügte er dann auf Französisch hinzu.

Aber Julie Deneuve hatte sich schon gefangen. Eines ihrer Wangengrübchen zeigte sich und sie schüttelte dem Mimen freundlich die Hand. »Entschuldigen Sie bitte, Ieyasu-san, aber ich war ganz fasziniert von Ihrer Darbietung.«

Koichi Ieyasu verbeugte sich kurz und dankte. Sein Französisch war ein wenig holprig. »Ich bin Madame sehr dankbar, dass Sie gekommen sind.«

Er wandte sich um und entließ seine Kollegen mit einem Klatschen und bat Minamoto-san und Madame Deneuve, ihm zu folgen. Erleichtert registrierte Minamoto-san, dass Julie Deneuve sich jetzt voll und ganz auf seinen Freund konzentrierte. Keine Geistesabwesenheit war mehr zu bemerken. Vielleicht hatte er sich nur getäuscht und die Dame war müde von der Reise?

Doch das allein war es nicht, das seine Unruhe dieser Französin gegenüber auslöste, das war Minamoto klar. Julie Deneuve selbst war eine offenbar sehr angenehme Person, die Vibrationen, die von ihr ausgingen, waren gleichmäßig und sicher. Doch etwas war da, was Masaburo Minamoto an ihr beunruhigte. Da war mehr gewesen als das, was normalerweise an einem Menschen zu spüren war. Etwas Gefährliches, Machtvolles, Entschlossenes, ja. Aber es wirkte auf ihn auch nicht… bösartig. Es ist nicht ganz normal, was ich da empfinde. Aber ich kann mir keinen Reim darauf machen.

Er folgte Julie Deneuve und dem Theaterdirektor und hörte aufmerksam zu, um im Notfall übersetzen zu können. »Ieyasu-san, Sie sagen, dass Ihre Gäste Opfer eines Dämons werden?«

»Das ist korrekt. Ich hätte Minamoto-san Sie nicht rufen lassen, wenn es nicht schon viermal vorgekommen wäre. Wir spielen dieses Stück - Die Einsiedlerin - einmal in der Woche. Morgen ist es wieder so weit. Es ist kein Stück für jedermann, seiner Handlung ist zwar leicht zu folgen, aber die Musik und die schauspielerischen - wie sagt man - Herausforderungen sind groß. Es kommen daher in der Regel sehr viele Kenner und Stammgäste, aber nur eine Handvoll Touristen.«

»Ieyasu-san hat einen großen Künstlernamen hier in Japan«, warf Minamoto jetzt ein. »Er ist sicher einer der Wenigen, die die Rolle der alten Frau und der Dämonin beherrschen. Das ist nicht selbstverständlich und zieht natürlich viele Kunstverständige an.«

»Danke, Minamoto-san, Sie sind zu freundlich«, meinte Ieyasu und öffnete seine Bürotür. »Bitte.«

Minamoto folgte ihm und wäre beinahe in Julie Deneuve hineingelaufen, die urplötzlich stehen blieb. Verwirrt sahen Ieyasu und Minamoto sich an. Sie folgten dem Blick der jungen Französin, die auf den Teich im Garten starrte, der durch die offene Schiebetür des klassisch anmutenden japanischen Hauses zu sehen war. Es war beinahe ein See, der viele kleine Buchten aufwies. Aufgehäufte Steine, mit weißem Sand bestreut und winzigen Kiefern bepflanzt, bildeten eine gezackte Brücke, die eine der Buchten vom Rest des Teichs abtrennte. Julie Deneuve sah die schmale Landbrücke an, als stünde ein Geist darauf. Für ein paar Sekunden wirkte sie wie eingefroren. Minamoto sah beunruhigt, dass das Unheimliche ihrer Ausstrahlung jetzt noch stärker zu sein schien als noch vor ein paar, Augenblicken. Er nahm sie vorsichtig am Arm.

»Madame Deneuve? Ist Ihnen nicht gut?«

Sie holte Luft. »Nein, nein, alles in Ordnung, Minamoto-san. Einen… einen wunderschönen Gartenteich, mit einer sehr… ungewöhnlichen Gestaltung haben Sie, Ieyasu-san!«, fügte sie hinzu und zwang sich sichtlich zu einem Lächeln. »Bitte, Ieyasu-san«, sagte sie dann und wandte sich wieder konzentriert dem Theaterdirektor zu. »Erzählen Sie mir von den Begegnungen Ihrer Gäste mit dem Dämon.«

Ieyasu warf Minamoto noch einen kurzen Blick zu, der besagte, dass Ausländer ja doch immer etwas verrückt waren. Minamoto zuckte hinter dem Rücken von Madame Deneuve kurz mit den Achseln. Ein merkwürdiges Benehmen, dachte Minamoto und setzte sich ein wenig entfernt der beiden auf einen Sessel. Er fragte sich, ob das vielleicht mit dem seltsamen und unbestimmten, gefährlichen Eindruck zu tun hatte, den er von ihr hatte. Er hörte zu, wie Ieyasu weitersprach. »Da die Einsiedlerin hauptsächlich von Kennern gesehen wird, lade ich nach jeder Vorstellung einen oder zwei meiner treuesten Zuschauer zu einer informellen Gesellschaft in ein Teehaus ein. Auf dem Nachhauseweg sind dabei jetzt schon vier meiner Gäste auf grausamste Weise umgekommen!« Ieyasu-san schauderte. Minamoto konnte es nachvollziehen. Nicht nur, dass ein Abend, bei dem Ieyasu als Gastgeber fungiert hatte, für einige seiner Gäste auf so unvollkommene Weise geendet hatte, mittlerweile kratzten die Ereignisse um die unglücklichen Opfer auch am guten Ruf des Theaterdirektors.

Julie Deneuve drückte auf dezente Weise ihr Bedauern aus. »Ieyasu-san, bitte, können Sie mir mehr über die Umstände sagen, unter denen die…«, sie räusperte sich, »… die Leichen gefunden wurden?«

Ieyasu warf seinem Freund einen Blick zu, und dieser nickte unmerklich. »Meine… unglücklichen Gäste wurden nie an derselben Stelle aufgefunden. Wir haben jedes Mal einen anderen Weg benutzt, einmal ist sogar einer direkt vor seiner Haustür angefallen worden. Und das, obwohl ich natürlich bereits nach dem zweiten Mal mithilfe von Minamoto-san besondere Vorkehrungen gegen Dämonen getroffen habe! Die Leichen sahen aus, als habe sich ein wildes Tier über sie hergemacht. Das ist es, was die Polizei bis heute auch glaubt, sie behauptet, die Bissspuren an den… Körpern glichen denen eines großen Hundes. Und ich muss zugeben, obwohl ich sicher bin, dass hier ein Dämon zugange ist, ich kann auch nicht ausschließen, dass es sich um nichts weiter als einen Hund handelt.«

Ieyasu-san sah elend aus. »Heute Abend werden wir das Stück erneut aufführen. Ich möchte Sie bitten, erst bei der Vorstellung, dann auch bei dem folgenden Bankett dabei zu sein, Madame Deneuve.«

Jetzt war es Julie Deneuve, die Minamoto-san einen fragenden Blick zuwarf, den er mit einem freundlichen Lächeln nickend beantwortete. Sie wandte sich wieder dem Theaterdirektor zu. »Ich danke Ihnen, es wäre mir eine Ehre.« Sie stand auf. »Ieyasu-san, ich verspreche, alles wird gut ausgehen«, meinte sie dann beruhigend in die entstehende Pause hinein.

Bevor diese unangenehm werden konnte, stand Minamoto auf und verbeugte sich mit einem bedeutsamen Blick kurz vor dem Schauspieler. »Ieyasu-san, ich glaube, es wäre Madame Deneuve eine Ehre, wenn Sie ihr Ihren Gartenteich einmal aus der Nähe zeigen könnten, bevor ich sie in ihr Hotel bringe.« Vielleicht konnte er so seinen Freund ein wenig von seinen düsteren Gedanken ablenken, und gleichzeitig Madame Deneuve einen Gefallen tun. Er sah die dunklen Augen der Französin kurz aufleuchten. Sie folgte dem Theaterdirektor bis zur Terrasse, auf der einige Strohsandalen standen. Nicole schlüpfte, Ieyasus Beispiel folgend, ebenfalls aus ihren Filzpantoffeln und in ein Paar der Strohsandalen und ging hinter ihrem Gastgeber her. Minamoto hielt sich im Hintergrund und beobachtete die deBlaussec-Beauftragte sorgfältig. Der undefinierbare Eindruck, den er von ihr hatte, hatte sich auf einmal wieder verstärkt. Er nahm sich vor, immer hinter den beiden anderen zu bleiben, damit er im Notfall - wie soll der eigentlich aussehen? Nun, das werde ich hoffentlich im Zweifelsfall wissen - eingreifen konnte.

»Ich freue mich sehr, Ihnen meinen Garten zeigen zu können«, begann der Direktor des Schauspielhauses und ging als Erstes zu der kleinen Brücke, die Julie Deneuve beim Eintritt in sein Büro so fasziniert hatte. Sie schien aufgeregt zu sein, ihre Hände blieben gar nicht mehr still. Erst verschränkte sie sie hinter dem Rücken, dann wieder fuhren ihre Finger nervös durch die Haare oder über ihre Arme.

Doch ihrer Stimme war nichts anzumerken. »Diese Brücke hier ist besonders bemerkenswert«, sagte sie. »Sie führt genau an dieser künstlich angelegten Felswand mit dem Wasserfall vorbei!«

»Das soll sie auch«, meinte Ieyasu stolz. »Von der Brücke aus ist die Schönheit des Wasserfalls besonders gut zu sehen. Ein japanischer Garten ist im besten Fall immer eine Art Miniaturlandschaft und sollte daher von allen Seiten bewundert werden können.«

Minamoto spürte förmlich den Schreck, den Ieyasus Worte in Madame Deneuve auslösten. Jetzt griff ihre Nervosität auch auf ihre Stimme über. Sie klang einige Tonlagen höher, als sie ihre nächste Frage stellte. »Ein Miniaturabbild der Natur sagen Sie? Dann haben Sie diesen Garten also nach einem realen Vorbild gestaltet?«

»Das habe ich, ja. Das Vorbild für die Bucht und die Sandbank befindet sich in der Präfektur Kyoto, an der Nordküste der Insel Honshu am Meer.« Er deutete mit der Hand an, dass die Französin die winzige Sandbank gern betreten durfte, wenn sie das wollte. Julie Deneuve zögerte einen Augenblick lang und betrat die kleine Landbrücke dann mit zitterndem Schritt. »Eine schöne Geschichte, die sich um diese Landschaft dort rankt«, fuhr Ieyasu-san fort. »Angeblich haben die beiden Schöpfer-Kami, Izanagi und Izanami, dort auf dieser Sandbank bei Miyazu am Japanischen Meer gestanden, als sie Japan und den Rest der Welt gestaltet haben. Daher nennt man sie auch Ama-no-ukihashi, die schwimmende Brücke zum Himmel, die das Land der Götter, das Takama-no-hara, mit der Welt der Sterblichen, dem Ashihara-no-naka-tsukuni, verbindet.« Damit zeigte er auf zwei kleine Götterstatuen, die auf einem winzigen zum See hin weisenden Sandstrand standen und den Rest des Gartens betrachteten.

Julie Deneuve nickte und schien vom Anblick der beiden Statuen und der liebevoll angelegten Sandbank ganz eingenommen. Sie machte jetzt einen völlig geistesabwesenden Eindruck. Ohne zu wissen, warum, war Minamoto-san für einen Moment versucht, nach vorn zu stürzen und sie von Ieyasu fortzureißen.

Doch noch während er überlegte, was man tun konnte, hatte die junge Frau sich wieder im Griff. »Ich bin stets fasziniert vom Anblick japanischer Gärten«, meinte sie mit betont fröhlicher Stimme und strahlte den mit stolzgeschwellter Brust dastehenden Theaterdirektor an. »Minamoto-san hat mir vorhin schon angeboten, er würde mir gern die kaiserlichen Gärten hier in Tokio zeigen, da gerade die Kirschen blühen.«

Ieyasu ging begeistert darauf ein und spazierte weiter.

Minamoto sah noch einmal nachdenklich auf die beiden kleinen Götterstatuen hinunter und dann auf die Felswand mit dem Wasserfall hinter ihm. Hinter der Gischt schien für einen Moment eine kleine, schwarze und gedrungene Figur zu stehen, die eine goldene Scheibe vor ihren Bauch hielt. Doch als Minamoto genauer hinsah, war hinter dem Wasserfall außer den Myriaden in der Sonne glitzernder Wassertropfen nichts zu erkennen.

Minamoto-san zuckte mit den Achseln und folgte Julie und dem Theaterdirektor, die die Landbrücke bereits verlassen hatten. Im nächsten Moment hatte er den Eindruck auch schon wieder vergessen.

Warum hätte Iyeasu Koichi auch eine Winkekatze hinter einem Wasserfall verstecken sollen…

***

Nicole war überrascht, als das Taxi mit Minamoto und ihr vor einem geradezu winzigen überdachten Tor in einer schmucklosen grauen Mauer stehen blieb.

Auch wenn ihr Spesenkonto nicht gerade die Fürstensuite im Four Seasons erlaubte, mehr als eine einfache Pension hatte sie schon erwartet. Anscheinend sah man ihr die Überraschung auch an, denn Minamoto-sans Mundwinkel begannen zu zucken. »Madame, ich sehe Ihnen an, Sie sind überrascht«, sagte er und drückte die Klingel, die kaum sichtbar neben dem hölzernen Tor in die Mauer eingelassen war. »Aber ich dachte, es würde Ihnen Freude machen, in einem traditionellen japanischen Gasthaus zu übernachten. Es gehört der Schwester meines verstorbenen Vaters, und ich hoffe sehr, Sie werden sich in ihrem ryokan wohlfühlen.«

Nicole sah Minamoto-san überrascht an. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Ein Urlaub mit einem Quasi-Familienanschluss, dachte sie beeindruckt und wollte sich schon bedanken, als die Tür von einem Angestellten geöffnet wurde. Nicole staunte.

Was von außen vollkommen unscheinbar ausgesehen hatte, sah von innen so sauber und gepflegt aus, dass sie vom ersten Moment wusste, wie wohl sie sich fühlen würde.

Durch einen gut in Schuss gehaltenen Garten, dessen Kirschblüten im Mittagslicht rosa leuchteten, ging es einige Stufen hinauf zu einem traditionell japanisch gebauten Haus. Hinter der offen stehenden Schiebetür war ein winziger Eingangsbereich, hinter dem etwas erhöht der mit vor Alter dunklen Holzbohlen ausgelegte Flur begann. Auf dem Boden kniete eine ältere Dame in einem dezent violett gemusterten Kimono. Sie verneigte sich vornehm aber respektvoll vor Nicole.

»Yoku irasshaimashita, Madame«, meinte sie höflich. Nicole verneigte sich ebenfalls und murmelte konichiwa. Dass sie sich die Pumps auszog und in die bereitstehenden Filzpantoffeln schlüpfte, war schon fast Routine.

»Madame, bitte folgen Sie meinem Enkel«, sagte die Dame sehr langsam, so als hätte sie lange kein Französisch mehr gesprochen. »Er bringt Sie zu Ihrem Zimmer. Danach wollen Sie sicher ein Bad nehmen. Ich werde es vorbereiten.«

Nicole nickte und lächelte die Dame freundlich an. Sie war neugierig darauf, was sie erwartete. Doch bevor sie der Aufforderung folgte, wandte sie sich noch einmal Minamoto-san zu. »Ich danke Ihnen, ich glaube, hier wird es mir ganz hervorragend gefallen«, sagte sie.

»Das hoffe ich doch«, meinte Minamoto freundlich. »Ich werde so frei sein und Sie um neunzehn Uhr abholen. Wir werden dann ins Kokuritsu-Theater fahren, damit wir die Vorstellung von Anfang an sehen können. Bitte erholen Sie sich gut bis dahin, Madame.«

Nicole bestätigte die Uhrzeit und folgte dem Jungen, der sich als Yunichiro vorstellte, in ihr Zimmer.

Den kurzen Austausch von leisem Japanisch zwischen Minamoto und seiner Tante hörte sie gar nicht mehr.

***

Minamoto sah Julie Deneuve, die im dunklen Flur hinter seinem Großcousin Yunichiro herging, nachdenklich hinterher. Er fragte sich, ob es richtig gewesen war, sie hier bei seiner Tante unterzubringen, oder ob er diese nur in Gefahr brachte.

»Du hattest recht, da ist etwas mehr um sie herum, als sie zugibt«, sagte Tante Ichiko jetzt. »Ich werde auf sie achten.«

»Vielleicht ist es gar nichts«, winkte Minamoto ab, der sich plötzlich albern vorkam. Ausländer waren nun einmal ein wenig seltsam, das war so. Er hatte doch öfter mit ihnen zu tun und kannte dieses komische Gefühl der Fremdheit, warum machte er jetzt so ein Aufhebens darum? »Viele dieser Europäer haben etwas Aggressives an sich, als wüssten sie nicht mehr, was Höflichkeit und Zurückhaltung ist«, fuhr er fort, »aber das weißt du ja. Aber das hier ist irgendwie anders, auch wenn ich da wirklich nur auf mein Bauchgefühl höre. Sie scheint beunruhigt, als sei sie zu einem anderen Zweck hergekommen, als sie vorgibt. Dennoch kann ich in ihrem Benehmen nichts Unfreundliches finden, Tante. Ich bitte dich, achte auf sie und informiere mich, wenn dir etwas auffällt.«

Die alte Dame verbeugte sich. »Vielleicht weiß sie selbst nichts über das, was ihr Inneres stört. Aber ich habe große Kenntnis in Geisterdingen. Geh beruhigt, Neffe.«

Masaburo Minamoto lächelte. »Ich weiß, werte Tante Ichiko. Deshalb brachte ich sie zu dir. Möglicherweise können wir ihr helfen und damit auch meinem Freund Ieyasu-san.«

»Ich werde mein Möglichstes tun, ohne dass sie es merkt«, meinte Ichiko Minamoto noch einmal leise. »Ich spüre, dass diese Frau auf der Seite des Guten kämpft. Doch da scheint wirklich etwas zu sein, das ihren Geist belastet. Vielleicht werden wir nicht herausfinden, was das ist, aber ich werde dafür sorgen, dass sie zumindest gut damit wird leben können.«

Damit nickte sie ihrem Neffen noch einmal zu und verschwand.

Sie war so schnell verschwunden wie ein Geist.

***

Nicole ließ sich in das dampfende Wasser des großen Bottichs gleiten.

Madame Ichiko hatte ihr erklärt, dass man sich bei einem japanischen Bad mit einer bestimmten Seife den Straßenstaub und den Schmutz der Welt abwusch und abduschte, bevor man sich - seifenfrei und sauber - ins Wasser begab, das den ganzen Tag für die Gäste heiß gehalten wurde. Es wurde jeden Tag erneuert, wie Madame Ichiko erklärte, aber heute war Nicole die Erste, die es nutzen konnte, da es erst zwölf Uhr mittags war. Ihr Ton, als sie sagte, dass die meisten ihrer ausländischen Gäste erst abends zu baden pflegten, ließ ein ironisches Befremden hören, sodass Nicole, die ebenfalls ein Bad am Abend vorzog und lieber nur geduscht hätte, sofort jeden Widerstand einstellte. Die vornehme ältere Frau hatte ihr noch gesagt, dass Yunichiro ihr jetzt direkt das Bett zurechtmachen würde, damit Madame Deneuve nach dem Baden bis heute Abend, bis ihr Neffe sie abholte, noch ein Nickerchen machen konnte.

Die Seife, die Madame Ichiko ihr beim Betreten des geräumigen Baderaums in die Hand gedrückt hatte, duftete seltsam nach Kräutern und ein wenig nach grünem Tee und Algen. Hätte Nicole es nicht besser gewusst, hätte sie gesagt, diese Seife roch wie ein Zaubertrank. Sie hätte lieber ihre eigene benutzt, aber wie hätte sie die freundliche Geste der älteren Frau ablehnen können? Also hatte sie diese offenbar selbst hergestellte Seife genommen und sich damit gewaschen. Und sie hatte es nicht bereut: Sie fühlte sich seltsam entspannt und erfrischt.

Kaum saß Nicole bis zum Kinn in dem bestimmt über 40 Grad heißen Wasser, als sie schon fühlte, wie die Welt außerhalb des ryokans in weite Ferne zu rücken schien. Ich hätte mich durchsetzen und erst heute Abend baden sollen, dachte Nicole schläfrig und versuchte sich zu erinnern, ob sie in ihrem Reiseführer gelesen hatte, wie lange so ein Bad auf japanische Art dauerte. Na, eine Viertelstunde werde ich hier mal drin bleiben. Ich kann ja heute Abend noch einmal hineinhüpfen, damit Madame nicht schlecht über mich denkt, überlegte sie. Ich bin vom langen Flug offenbar doch müder als ich dachte, gut, dass ich mich gleich hinlegen kann.

Für einen Moment schreckte Nicole wieder hoch. Sie war doch glatt in eine Art Trance gefallen, denn der Geruch der feuchten Seife schien immer noch durchdringend in der Luft zu hängen. Schlafen. Eine schlechte Idee. Was, wenn sie wieder einen Albtraum hatte?

Unsinn. Sie konnte sich keine Gedanken darüber machen, nicht ständig. In diesem Moment erschien vor ihrem geistigen Auge die Sandbank in Ieyasus Garten. Sofort war Nicole wieder hellwach. Diese Sandbank war das exakte Ebenbild der lavaumspülten Landbrücke in ihrem Traum gewesen! Und angeblich gab es hier in Japan eine Landschaft, die genauso aussah!

»Was hat das alles nur zu bedeuten?«, murmelte sie halblaut und glitt ein wenig aus dem einlullenden, heißen Wasser heraus. Sie stützte ihr Kinn auf die Arme, die sie auf den Bottichrand gelegt hatte. Ihre Augen starrten, ohne etwas zu sehen, die mit einer Art Fresko in altjapanischem Stil angemalte Wand an. »Was soll das, dass ich von einer Landschaft träume, die es in hier in Japan ebenfalls gibt…«

Nicole überlegte noch eine Weile, doch sie kam nicht weiter. Es schien vorerst keine Lösung zu geben. Sie starrte die Wand an, auf der eine buddhistische Szene zu sehen war: spiralförmige Wolken, zwischen denen Götter im Kimono, mit Schwert und Pfeil und Bogen miteinander stritten. Ein Kampf, Gut gegen Böse. Nicole spürte, wie ihre Gedanken abdrifteten, ohne dass sie viel dagegen tun konnte - oder auch nur wollte. Sie folgten den endlosen Wolkenspiralen in ein zeitloses Land, in dem Götter und Dämonen um die Seelen der Menschen kämpften…

***

Ich bin hellwach. Erstaunlich. Das hätte ich nach dem Bad und dem tiefen Schlaf heute Nachmittag nicht vermutet. Ich hatte nicht einmal einen Albtraum!

Nicole sah auf die festlich geschmückte Bühne des Kokuritsu-Theaters und genoss die feierliche Atmosphäre. Sie fühlte sich allem gewachsen - sogar einem dreistündigen Stück in einer Form des Theaters, von der sie weniger als nichts verstand.

Die japanische Form zu baden muss ich mir merken, dachte sie zufrieden. Es scheint bei Stress wirklich zu helfen.

Und nicht nur deshalb wurde es weniger langweilig als erwartet. Zu ihrer Überraschung schien Minamoto gern bereit, ihr die Aufführung bis ins Kleinste zu erklären, damit sie auch die geringste Bewegung Ieyasus und seiner Künstler-Kollegen gut einordnen konnte. Erst hatte sie sich gewundert, dass sich Minamoto keinerlei Beschränkung auferlegte, während der Vorstellung mit ihr zu sprechen, doch auch das erklärte er ihr auf ihren irritierten Blick hin: Es würde Ieyasu und seine Kollegen nicht stören. Und so erläuterte Minamoto Nicole die Masken, die Gesten und die Kostüme des Nô-Theaters.

Wieder was gelernt!, dachte Nicole anschließend. Die Maske des Bösewichts war an der Stirn weiß, ein Hinweis darauf, dass es sich um die Fratze eines weiblichen Dämons handelte, das Rot auf dem Rest des Gesichts stellte wie die Reißzähne das Bedrohliche in der Figur dar. Und auch wenn die Masken der Mönche ungleich harmonischer wirkten und beinahe einer Frauenmaske glichen, wurden die der Dämonen laut Minamoto von den Kennern des Nô-Theaters höher geschätzt. Angeblich konnte ein Fachmann bereits an der Maske ablesen, um welches Stück und welche Rolle es sich handelte.

Die eifrige Erklärung ihres Mentors brachte Nicole auf eine Idee. »Minamoto-san, ich habe kürzlich in Paris eine Nô-Maske gesehen, ein ungemein schönes Exemplar«, meinte sie halblaut. »Sie war elfenbeinfarben, ein kleiner Mund mit voller Unterlippe und kleine Augenschlitze. Das Besondere an ihr war, dass sie dem Betrachter einen anderen Gesichtsausdruck zeigte, abhängig vom Blickwinkel. Betrachtete man sie von oben, lächelte sie, sah man gerade darauf, war sie eher gleichgültig. Von leicht unten war sie eher… ja, traurig. Oder auch grimmig.«

Minamoto antwortete nicht sofort. Als Nicole wegen der Pause zu ihm hinüberblickte, sah sie erstaunt, dass er kalkweiß geworden war und sie entsetzt anstarrte. Sie hatte absichtlich nach der Maske des Shinigami gefragt und war gespannt auf die Antwort von Minamoto-san. Immerhin hatte er öfter mit Geistern zu tun und glaubte erklärtermaßen selbst daran. »Madame«, sagte er schließlich und Nicole fragte sich, warum er auf einmal so nervös war. »Sie spielen da auf eine ganze besondere… Maske an. Darf ich fragen, in welchem Zusammenhang Sie sie gesehen haben?«

Die Dämonenjägerin zögerte. »Es war… es war im Zusammenhang mit einem meiner… Interviews.«

Minamotos Augen wurden groß. »Ich verstehe«, sagte er langsam. »Nun, einige Nô-Masken sind äußerst selten. Diese gehört dazu. Einer der Kollegen, die Ieyasu-san nachher zu einer Gesellschaft bitten will, hat mehr Erfahrung auf diesem Gebiet als ich. Vielleicht…« Er schluckte und drehte sich weg, als wolle er die Fassung wiedergewinnen. »… vielleicht kann er Ihnen später weiterhelfen. Ich kenne mich da einfach nicht gut genug aus.« Minamoto wandte sich der Bühne zu und begann zu Nicoles Überraschung, die dissonante Melodie mit geschlossenen Augen demonstrativ mitzusummen. Für ihn schien das Thema abgeschlossen.

Nach all den Erklärungen ist die Behauptung, er kenne sich damit nicht gut genug aus, wohl ganz klar gelogen, dachte Nicole. Wie es aussieht, will er nur einfach nichts darüber sagen.

Es scheint ganz so, als wäre der Shinigami Minamoto ein Begriff…

***

Unruhig wartete Nicole in den nächsten Stunden darauf, Ieyasu-san auf die Maske des Shinigami anzusprechen. Das Verhalten von Minamoto-san auf ihre Frage kam ihr zunehmend seltsam vor. Nachdem die Dämonenjägerin ihn danach gefragt hatte, hatte Minamoto seine Erklärungen zum Stück und den Einzelheiten und Besonderheiten des Nô-Theaters eingestellt und kaum noch ein Wort an Nicole gerichtet.

Natürlich tat Nicole so, als fiele ihr das veränderte Verhalten des japanischen Mitarbeiters der deBlaussec-Stiftung nicht auf. Und das war nicht einmal schwer, denn das Stück dauerte nicht mehr lange. In dem folgenden Gedränge gesellte sich Ieyasu schon bald zu ihnen, traditionell gekleidet in einen dunklen Hakama, eine Art Hosenrock mit japanischer Jacke, einem Haori. Beides war aus fester dunkler Seide und so erinnerte er Nicole an einen Samurai aus einer alten Geschichte. Der Theaterdirektor stellte Madame Julie Deneuve seinen anderen Gästen als eine junge Journalistin eines französischen Frauenmagazins vor, die einen Bericht über japanische Kultur schreiben wollte, was alle Anwesenden - alles Männer, wie Nicole auffiel -, ohne weitere Fragen hinnahmen. Einer, den Ieyasu als Tanabe Shinobu vorstellte, war besonders an Julie Deneuve und ihrer Arbeit interessiert.

Als Direktor des Museums für japanische Volkskunde ist Tanabe-san sicher derjenige, der mir sagen kann, was es mit dem Shinigami und seiner Maske auf sich hat, dachte Nicole neugierig und konnte die Gelegenheit kaum noch abwarten.

Die Gesellschaft, die Ieyasu für seine Stammgäste gab, erschien Nicole als eine ausgesprochen langweilige Sache. Die zu Beginn steife und förmliche Atmosphäre wandelte sich bereits nach wenigen Bechern Sake. Allerdings nicht gerade zu Nicoles Vorteil - der Alkohol löste die Zungen und die Hemmschwellen der anwesenden Herren. Und Nicole musste zu ihrem Leidwesen feststellen, dass sie dem doch manchmal recht kindlichen Humor, der sich schon bald ausbreitete, nicht viel abgewinnen konnte. Der sonst so förmliche Ieyasu scherzte und lachte auf ziemlich alberne Weise mit den anwesenden Geishas, und Nicole fühlte sich in Japan fremder als je zuvor. Darüber hinaus ärgerte sie, dass sie so gar nicht dazu kam, sich mit Tanabe-san über die Maske des Shinigami zu unterhalten. Davon abgesehen, dass die Suche nach CHAVACH und damit auch dem Totengeist ihr viel dringlicher schien, als diese Sache mit dem Dämon, der Ieyasus Gäste angeblich verfolgte, hatte sie Minamotos Reaktion auf ihre Frage nicht abgeschreckt, sondern nur noch neugieriger gemacht. Hier zu sitzen und zu trinken hielt sie für Zeitverschwendung. Jeder Dämon wirkte angesichts der furchterregenden Aura CHAVACHS, die sie immer wieder in ihren Albträumen in voller Wucht zu spüren bekam, nur zweitrangig und irrelevant.

Zu Nicoles Erleichterung sprach Minamoto dem Sake wie sie selbst nicht allzu ausgiebig zu und blieb einigermaßen nüchtern. Als er schließlich Ieyasu ein Zeichen machte, dass es Zeit sei, die Gesellschaft zu beenden, reagierte Ieyasu zu Nicoles Erstaunen sofort und schien mit einem Schlag nüchtern zu werden.

Während er eine kleine Ansprache hielt und sich bei seinen beiden Stammgästen, Nicole und Minamoto bedankte, beugte sich Minamoto zu ihr hinüber.

»Madame, ich habe mich gefragt, ob Sie sich vielleicht bereit erklären würden, Tanabe-san nach Hause zu begleiten. Er wohnt nur etwa drei Blocks von hier entfernt. Ich weiß, dass Sie sich damit vielleicht in Gefahr begeben, was Monsieur Landru sicher nicht schätzen würde.«

»Nein, das täte er wohl nicht«, murmelte Nicole, der Standpauke Landrus nach der Geschichte mit Yasmina und Alphonsine eingedenk. Aber es gab für sie keine Frage, sie würde aus Angst vor einer Gardinenpredigt sicher keinen Menschen einer Gefahr aussetzen. Und außerdem bestand ja die Hoffnung, dass sie auf dem Rückweg Tanabe-san nach dem Shinigami ausfragen konnte. Er hatte ordentlich dem Alkohol zugesprochen, vielleicht hatte sie ja Glück und er konnte ihr weiterhelfen? So schlägt man zwei Fliegen mit einer Klappe, dachte sie zufrieden. »Ich tue gern, worum Sie mich bitten, Minamoto-san.«

»Ich habe diesen Raum und auch die Herren bereits gesichert«, erwiderte Minamoto-san mit einem Blick auf die Anwesenden leise. »Die anderen wohnen nicht weit voneinander entfernt, und ich werde sie zusammen nach Hause bringen, doch Tanabe-san wohnt allein hier in der Nähe. Aber mir wäre wohler, wenn wir wenigstens wüssten, wenn nach diesem Abend keiner allein wäre. Ich bin sicher, dass auch Monsieur Landru mit dieser Vorgehensweise einverstanden wäre.«

Nicole nickte und stand dann, dem Beispiel der anderen folgend, ebenfalls auf. Tanabe-san musste gestützt werden, er schwankte bereits gefährlich und Nicole dachte, dass daran, dass Asiaten weniger Alkohol vertrugen, wohl eindeutig etwas Wahres war.

Draußen auf der Straße ging erneut mit großem Hallo ein Abschiednehmen vor sich und Nicole hatte alle Mühe, sich den bereits heftig flirtenden Tanabe-san vom Hals zu halten. Willkommen im wirklichen Leben, dachte sie voller Selbstironie. Sonst war sie ja meist mit Zamorra zusammen bei solchen Gelegenheiten und schon allein deshalb geschützt vor Angriffen und Anzüglichkeiten jeder Art. Jetzt musste sie eben auch einmal ohne auskommen, sie hatte es ja nicht anders gewollt.

Minamoto warf ihr noch einen etwas besorgten Blick zu, als er sich mit Ieyasu und Hanzo-san in die andere Richtung aufmachte. Im Umdrehen bemerkte Nicole noch, dass Minamoto am dunklen Jackett von Hanzo ein Zettelchen befestigte, auf das mit Tusche schwarze japanische Schriftzeichen gemalt waren.

Minamoto-san scheint sich mit Dämonen wirklich hervorragend auszukennen. Darauf muss ich ihn unbedingt einmal ansprechen, dachte Nicole und spürte plötzlich eine Hand an ihrem Bauch. »Tanabe-san, ich glaube, Ihre Hand gehört hier nicht hin«, sagte sie in einem bestimmten, aber doch freundlichen Tonfall und versuchte, sich über das alberne Kichern des Museumsdirektors nicht zu ärgern.

»Aber, aber, Madame Julie, wir haben uns doch schon in den Armen…«, sagte der kleinere Mann lallend. Nicole bereute fast, sich auf Minamotos Vorschlag eingelassen zu haben und schob Tanabes Hand entschieden weg. »Das liegt daran, Tanabe-san, dass Sie auf Ihrem Nachhauseweg… nun, ein wenig Unterstützung zu brauchen scheinen«, erwiderte sie fest und überlegte fieberhaft, wie sie den Mann ablenken konnte. Umgehend fiel ihr der Shinigami und seine kunstvolle Maske wieder ein. Bevor Tanabe noch einmal anzüglich werden konnte, sprach sie bereits wieder und beschrieb die Maske noch einmal genau. »… Wissen Sie, Tanabe-san, Minamoto-san meinte, Sie wüssten bestimmt, um welche Maske es sich dabei handelt. -… Tanabe-san?« Erstaunt stellte Nicole fest, dass der Direktor des Volkskundemuseums wie angewurzelt stehen geblieben war. Seine Betrunkenheit schien wie weggeblasen. »Sie haben einen Shinigami gesehen?«, fragte er und schob sie energisch von sich.

Jetzt war es an Nicole, stutzig zu werden. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Einen Shinigami?«, fragte sie dann vorsichtig.

Tanabe war weiß wie eine Wand geworden. »Ein… ein Shinigami ist ein Totengeist. Er ist ein Gesandter der Schöpfergötter, der die Seelen der Toten hinüber in die andere Welt bringen soll. Nur dann begegnet man ihm. Nur dann, verstehen Sie? Niemand sieht einen Shinigami und bleibt danach in der Welt der Lebenden…« Tanabe starrte Nicole an, als habe die sich vor seinen Augen in einen Dämon verwandelt, der ihn auf der Stelle auffressen wollte.

»Was sind Sie? Minamoto-san sprach von etwas Seltsamem, Fremdem, das Sie an sich hätten, und ich sagte, das läge sicher nur daran, dass Sie eben eine Europäerin sind. Aber jetzt denke ich, er meinte etwas ganz anderes!«

Nicole wusste für einen Moment nicht, was sie sagen oder wie sie reagieren sollte. Minamoto fand sie seltsam? Dann ging sie einen Schritt auf Tanabe zu. Sie wollte ihren Arm durch seinen schieben, um weiterzugehen, doch er wich zurück. »Nein!« Er schrie fast in Panik. »Rühren Sie mich nicht an! Wie können Sie einem Shinigami begegnen und trotzdem noch in der Ashihara-no-naka-tsukuni, der Welt der Sterblichen, weilen? Ich weiß nicht, warum Sie hier vor mir stehen, vielleicht sind Sie ein Geist! Ein Dämon, nichts weiter!« Er hastete an ihr vorbei und rannte die Straße hinab, bevor Nicole noch irgendwie reagieren konnte.

Sie starrte ihm verblüfft hinterher. Was war denn nur in den gefahren? Und Minamoto hatte sie über ihr Ausländersein hinaus seltsam gefunden?

Damit muss ich mich mal ernsthaft auseinandersetzen, dachte Nicole. Man sieht mir die Dämonenjägerin wohl doch stärker an, als ich glaube. Auch Louis Landru hat in seinem letzten Gespräch mit mir ein paar Sätze gesagt, bei denen man vermuten könnte, er wüsste genau, wer Julie Deneuve in Wirklichkeit ist.

Dann nahm sie sich zusammen. Sie konnte Tanabe jetzt nicht allein lassen. Er war in seinem Zustand bestimmt nicht sonderlich schnell, also beschloss sie, ihm bis zu dem Appartementhaus, in dem er lebte, zu folgen. Minamoto-san hatte behauptet, dass es nicht weit vom Teehaus entfernt wäre. Doch Nicole entschloss sich, in sicherem Abstand zu bleiben, damit sich der völlig verschreckte Tanabe nicht noch weiter in seinen Angstzustand hineinsteigerte.

Einen knappen Kilometer ging das gut, auch wenn Nicole schon bald daran zweifelte, dass sie zum Teehaus, wo sie mit Minamoto-san verabredet war, zurückgefunden hätte. Die Straßen in dieser riesigen Stadt folgten keinem System, hatte Minamoto gesagt, sie hatten manchmal einfach nur Nummern. Die Hausnummern waren in der Reihenfolge ihres Entstehens vergeben worden und hatten mit dem Standort nichts zu tun wie in Europa.

Nicole verdrängte den Gedanken an ein Herumirren in einsamen Gassen und konzentrierte sich wieder darauf, Tanabe nicht aus den Augen zu verlieren. Glücklicherweise waren wenigstens noch ein paar Passanten unterwegs, sodass sie nicht weiter auffiel - abgesehen von ihrem ausländischen Äußeren. Plötzlich blieb Tanabe an einer Straßenecke stehen und sah sich um. Die Dämonenjägerin huschte in den nächstbesten Hauseingang, drückte sich an die Wand und lugte dann vorsichtig um die Ecke die Häuser entlang.

Niemand war zu sehen. Tanabe-san war verschwunden, wahrscheinlich war er abgebogen. Soweit sie die Straße überblicken konnte, war sie leer und lag im Dunkel, nur punktuell von einigen Straßenlaternen beleuchtet. Auch wenn Akasaka ein belebtes Viertel war, Neonreklame gab es nur an den Hauptstraßen. Es war still, die Passanten schienen mit einem Mal alle verschwunden zu sein. Nicole trat aus dem Hauseingang hinaus und ging auf die Mitte der Straße.

Nichts.

Nur das Rauschen des Verkehrs in der nahen Durchgangsstraße war zu hören. Tanabe-san war verschwunden.

Verdammt!, fluchte Nicole in sich hinein.

Im nächsten Moment zerriss ein lauter Schrei der Angst die Stille.

***

Er konnte es nicht fassen.

Wieder hatte er schlafen müssen, und als er seine Sinne erneut ausstrecken konnte, hatte er das Geschöpf nicht wiederfinden können. Selbst an dem Turm aus Eisengeflecht, wo er es zuerst gesehen hatte, war es nicht gewesen. Dort gab es viele Wesen, viele Menschen, mit viel Kraft, doch dieses eine, dieser Fotograf, der die Bilder gemacht hatte, war nicht wiederzufinden. Nun gut, vielleicht war er gegangen, Menschen bewegten sich und CHAVACH hatte keinen Begriff von Zeit oder Raum. Sein Empfinden konzentrierte sich auf seine Aufgabe, auf die er sich vorbereiten musste. Sie musste getan werden, es gab nichts anderes. Das war der Zweck seines Daseins, und dem ging er nach. Alles andere war irrelevant.

Der Ort war irrelevant. Die Zeit war irrelevant - sie war nur insofern wichtig, als dass es besser war, schneller zum Ziel zu kommen, der Vernichtung JABOTHs. Er brauchte wieder Energie, so viel stand fest. Möglichst viel Energie, um JABOTH besiegen zu können, aber bis dahin musste er erst noch Energie tanken. Und es wurde immer wichtiger, das lästige Etwas, das ihn ständig bremste und in den Schlaf schickte, loszuwerden.

Ja, er musste ruhen, sich regenerieren, damit er wieder auf die Jagd nach Energien gehen konnte. Dass er diese Schlafphasen nicht zu kontrollieren vermochte, war ärgerlich genug. Aber er hatte zusätzlich das Gefühl, dass ihm diese Zeit der Bewusstlosigkeit auch immer viel von der so dringend für seine Aufgabe benötigten Kraft wieder fortnahm. Das durfte er nicht tolerieren.

Die Menschen, die sich hier unter dem über 300 Meter hohen Turm aus Stahlgeflecht versammelt hatten und ihn und sich so hingebungsvoll fotografierten, wären im Grunde willkommene Nahrung gewesen. Aber dadurch, dass CHAVACH nie wusste, wann er in den Schlaf geschickt wurde und wie viel von seiner kostbar und mühevoll gesammelten Energie er würde abgeben müssen, eigneten sie sich als Kraftquelle nicht.

Er brauchte stärkere Nahrung. Ein magisch veranlagter Mensch wie diese Alphonsine, dieses entzückende Geschöpf, das wie geschaffen gewesen war, als Energielieferant eines CHAVACH zu dienen, war ein Beispiel gewesen. Besser wäre vielleicht dieser Fotograf gewesen. Voller Schöpferkraft, voller Ideen und Gedankenkraft. Das wäre hervorragend gewesen. CHAVACH segelte kaum sichtbar über die winzigen, belanglosen Gestalten am Fuße des Stahlturms herum. Er wusste, er war hier in der Welt der Menschen nur als ein vager Schatten wahrnehmbar und würde in der Menge nicht auffallen.

Er probierte eine Weile, jemanden zu finden, der seinen Zwecken entsprach. Er versuchte es lange, währenddessen wurde es rund um den weit über die Stadt hinragenden Turm aus Stahlgeflecht dunkel. Scheinwerfer gingen an und beleuchteten das Gebäude. Die Nacht brach herein, doch CHAVACH nahm das nicht zur Kenntnis. Er suchte eine Energiequelle. Eine, die es schaffen konnte, ihn mit Nahrung zu versorgen, mit so viel Nahrung und Energie, dass er langsam aber sicher daran denken konnte, seiner eigentlichen Aufgabe nachzugehen. Die ihm ermöglichte, nicht länger daran gefesselt zu sein, Energie sammeln zu müssen. Frei zu sein.

Und auch wenn er durch einige der Körper und Gedankensphären, die diesen Turm bevölkerten, hindurchfuhr und die Seelen dieser Winzlinge bis in die hinterste Ecke zum Zittern brachte - was auch ein erregendes Gefühl der Macht in ihm verursachte -, es half nichts. Es war kein Geschöpf dabei, das seinen Durst, seinen drängenden Hunger nach Energie hätte stillen können.

Er musste woanders suchen. Weg von dem Turm. In einem anderen Teil der riesigen Stadt, in der er sich befand. Langsam stieg der Schatten höher und höher.

Das wäre doch gelacht gewesen, wenn es in einer so riesenhaften Stadt, in einer solchen Ansammlung von Millionen von Menschen keinen gegeben hätte, der ihn, CHAVACH, mit Energie hätte versorgen können. Er konzentrierte sich darauf, mögliche Energiequellen zu erspüren, und begann sich gleichzeitig vorzustellen, wie Energie und Kraft aussahen. Grell, leuchtend, wie Blitze. Entladungen, die auf ihn zuzuckten und die er hungrig in sich aufnehmen konnte.

Mehr. Immer mehr.

Da.

Da war ein Wesen, das wirklich energiereich war. CHAVACH fuhr herab, auf den Punkt zu, der Nahrung versprach, Energie. Und je näher er diesem Punkt kam, desto aufgeregter wurde er. Es war nicht zu fassen. Ein Wesen, ein Geschöpf, das energiereicher war als alles andere, was er bisher erlebt hatte. Erfüllt von einer bösartigen Energie, die machtvoll war, so furchterregend und gewaltig, dass ein Wesen von der Art der Menschen in seiner Anwesenheit wahrscheinlich erzittert und vergangen wäre, spurlos verweht angesichts der Grausamkeit und Macht dieses Wesens.

CHAVACH wusste, wenn er diese Nahrung zu sich nahm, dann würde es ihm nicht mehr schwerfallen, seine Ruhephasen selbst zu bestimmen. Das Etwas, der Geist, der ihn nach wie vor zu beherrschen schien, würde sich zurückziehen müssen angesichts der Macht, die CHAVACH mit diesem Geschöpf würde sammeln können.

Ungeduldig beschleunigte er den Sturzflug auf das Wesen dort unten, das so viel Energie versprach.

Und es war wie eine Offenbarung, als er es traf und sich in dieses Wesen hineinversenkte, es umschlang und begann, seine Kraft abzusaugen…

***

Nicole schrak zusammen, als sie den furchtbaren Schrei hörte, der ihr durch Mark und Bein ging. Für eine Sekunde musste sie das Grauen, dass sich ihrer wie aus dem Nichts in diesem Moment bemächtigt hatte, bewusst zurückdrängen, weil es sie sonst völlig überwältigt hätte.

Diese Präsenz! Wie in meinen Albträumen!, dachte sie schaudernd und schob mit erneuter Anstrengung auch den letzten Rest ihrer Angst beiseite und rannte los. Der Schrei war dort hinten aus der kleinen Gasse gekommen, die etwa dort begann, wo Nicole Tanabe-san zuletzt gesehen hatte.

Während sie über die Straße und in die dunkle, schmale Gasse hinein lief, umklammerte ihre Hand den Dhyarra-Kristall, der sich in ihrer Tasche befand. Sie malte sich noch im Laufen aus, wie ungefähr ein Mann, der gerade von einem Dämon angegriffen wurde, aussehen mochte, wenn er von einem Energieschild umgeben wurde, wie ihn Merlins Stern bei Gefahr bildete.

Doch dann stutzte sie. Wo war Tanabe-san? Hatte sie sich vertan? Es war mangels Straßenbeleuchtung kaum etwas zu erkennen, doch dann erklang sowohl zu ihrer Erleichterung als auch zu ihrem Entsetzen ein weiterer Schrei, der durch sie hindurchfuhr wie ein scharfes Messer durch Butter. Da hinten. Zwei Gestalten schienen miteinander zu ringen und Nicole rannte weiter. Wieder konzentrierte sie sich auf das Bild des grünlichen Energieschirms, während sie näher heranrückte, und wunderte sich, dass sie nichts Entsprechendes sehen konnte. Mit zunehmender Unruhe blieb sie stehen, schloss die Augen und stellte sich vor, wie Tanabe-san von einer grünwabernden Wand umgeben wurde, die seinem Gegner unmöglich machte, ihn anzufassen.

Sie war noch ungefähr zehn Meter von den beiden Gestalten entfernt, als es grün zwischen ihnen aufblitzte. Doch wieder erklang ein erstickter Schrei und ein bösartiges Fauchen, die einander zu übertönen versuchten. Der menschliche Todesschrei schien überhaupt kein Ende zu nehmen, wurde schriller und schriller, bis er schließlich abrupt mit einem widerlich schmatzenden Geräusch abbrach. Gleichzeitig fauchte und brüllte es wieder unartikuliert und Nicole glaubte beinahe sicher, dass dieses fauchende Gebrüll Zufriedenheit wiedergab.

Sie öffnete die Augen - und ihr bot sich ein schauderhaftes Bild. Der Dhyarra hatte offenbar Nicoles Vorstellungen umgesetzt, doch das grünlich schimmernde und flirrende Netz umgab jetzt nur noch einen Rumpf. Im Licht der Straßenlaterne, die fünf Meter weiter weg stand, war dunkles Nass rund um diesen Rumpf erkennbar.

Nicole mochte es nicht glauben. Hatte der Dhyarra versagt? Oder hatte der Dämon die Magie des Kristalls überwinden können? Sie konnte sich beides nicht vorstellen.

Bevor sie so richtig verstand, was sie sah, grunzte es wieder, und als sie sich nach der Quelle des grauenhaften Geräuschs umwandte, sah sie eine Gestalt mit wirren Haaren und dunkler Samuraikleidung davoneilen. Als die Gestalt in das Licht der übernächsten Straßenlaterne kam und sich noch einmal umdrehte, erschrak Nicole bis ins Mark: Es war eine Figur, die dem Nô-Dämon aus dem Stück Die Alte Einsiedlerin zum Verwechseln ähnlich sah.

Das Gesicht, die weiße Stirn, die Reißzähne.

Und das Schlimmste war, dass diese Gestalt etwas in der Hand hielt. Etwas Rundes. Wie eine Melone im Netz.

Es war ein Kopf. Tanabe-sans Kopf, den das Wesen an den Haaren hielt.

Nicole unterdrückte einen Ausruf des Entsetzens, als die zottelige Gestalt in der Dunkelheit verschwand. Sie starrte hinterher und in der kleinen Gasse hallte auf einmal ein geisterhaftes raues Lachen von den Hauswänden wider.

***

CHAVACH konnte sein Glück nicht fassen.

Nach allem, was er spürte, hatte er nicht einfach nur ein magisches Wesen gefunden und war auf dieses herabgestoßen. Nein. Das hier war mehr als nur ein Mensch, da mochte er so magisch sein, wie er wollte. Das war nichts gegen Alphonsine, nichts gegen den Fotografen, dessen Energie er hatte wieder hergeben müssen.

Es war besser. Viel besser. Machtvoller, bösartiger, grausamer als alles, was er bisher kennengelernt und erspürt hatte. Wieder dachte er mit beinahe zärtlichen Gefühlen an Alphonsine, die ihm das hier erst ermöglicht hatte und bedauerte für einen Moment, dass sie sich selbst die Gelegenheit genommen hatte, an diesem Triumph, den er jetzt empfand, teilhaben zu können. Es hätte ihr gefallen, dass er diese Macht nur mit ihrer Kraft hatte erlangen können.

Was er hier vor sich hatte, war wahrscheinlich ein Wesen, das gar nicht von dieser Welt war. Was er darin fühlte, war gefährlicher, mächtiger, boshafter als alles, was er bisher bei den Menschen gefühlt hatte.

Das war die Kraft, die Nahrung, die er brauchte für seine große Aufgabe! Mit diesem Dämon, diesem Wesen einer anderen Dimension, würde er in der Lage sein, mehr Energie zu tanken, es würde ihm mehr Kraft zukommen zu lassen als alles, was er bisher kennengelernt hatte.

Er spürte für einen Moment, wie etwas an ihm zog. Die Kontrolle! CHAVACH spürte sie genau. Wieder sollte er schlafen, kostbare Kraft abgeben.

CHAVACH brüllte vor Wut und wehrte sich. Er stieß wieder auf den Dämon hinab, umhüllte ihn mit seinem Schattenkörper, den er in dieser Dimension besaß, und verbiss sich in dessen Nacken. Für einen kurzen Moment zuckte der Dämon und versuchte, ihn loszuwerden. Doch CHAVACH gab ihm nicht nach und saugte die bösartige, grausame Kraft des Dämons in tiefen Zügen in sich hinein. Er ignorierte den fremden Willen, der mit aller Macht an ihm zerrte. Er widerstand. Der Drang, sich der bewusstlosen Schwärze zu überlassen, ließ mit jedem Zug, den CHAVACH mit der Energie des Dämons zu sich nahm, nach, bis er schließlich ganz verschwunden war.

CHAVACH trank weiter und wusste, der fremde Wille würde ihm jetzt nichts mehr ausmachen. Mit der Kraft dieses Wesens, dieses andersdimensionalen Geschöpfs, das nicht von dieser Welt war, würde er dem Drängen des Schlafs nie wieder nachgeben müssen.

Er war unabhängig geworden und diesen Zustand würde er nie wieder hergeben.

Er war frei.

***

Für ein paar Sekunden gab sich Nicole Duval, seit Jahrzehnten erfolgreiche Dämonenjägerin, ihrer Verzweiflung hin. Es war, als hätte man ihr einen wichtigen Teil ihrer selbst genommen: Wieder war sie zu spät gekommen. Wieder hatte sie den Tod eines Menschen nicht verhindern können!

Sie spürte den Verlust beinahe körperlich. Als hätte man ihr das Herz herausgerissen.

Sie lehnte sich gegen die nächste Hauswand und schluchzte kurz auf. Auch das noch, ich heule! Wie lange ist es denn her, dass ich beim Anblick eines Dämonenopfers so ausgeflippt bin? Nicole war über sich selbst entsetzt und überrascht, doch in diesem Moment kam es ihr so vor, als fehle ihr etwas sehr Wichtiges.

Zamorra. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so vermisst wie heute, dachte sie. Für einen Augenblick war sie stark versucht, mit dem Château zu telefonieren. Doch kaum hatte der Gedanke in ihr Gestalt angenommen, verdrängte sie ihn auch wieder, als sei er giftig. »Bei der Schrumpelzehe der Panzerhornschrexe«, murmelte sie und zog die Nase hoch. »Ich habe doch weiß Gott schon Schlimmeres gesehen als das! Das ist einfach nur peinlich!« Sie starrte auf den kopflosen Rumpf von Tanabe-san, um den herum der See aus dunklem und zähflüssigem Blut immer größer zu werden schien, und überlegte fieberhaft. Sie hatte von Minamoto-san ein Prepaid-Handy bekommen, um ihn jederzeit erreichen zu können. Erst einmal Hilfe holen.

Sie zog es heraus und benachrichtigte den Angestellten der deBlaussec-Stiftung. Er versprach sofort, sich zu ihr aufzumachen, sie solle fürs Erste nichts weiter tun, um die offiziellen Dinge würde er sich kümmern. Nicole unterbrach die Verbindung und sah etwas ratlos auf die entstellte Leiche hinab. Es war jetzt wieder still. Hier in der schmalen Gasse war der Verkehr der Hauptstraße ein paar Häuser weiter kaum zu hören. Weit und breit war niemand zu sehen. Einerseits kam Nicole das sehr komisch vor, denn auch wenn das hier nicht gerade eine belebte Gegend war, es war immerhin eine Straße im Zentrum einer Millionenstadt. Aber es war, als sei die Zeit für einen Moment stehen geblieben.

Und vielleicht ist es auch ganz gut, dass hier nicht ein paar kreischende Passanten um mich herum stehen und mich für eine mörderische gaijin halten.

Sie holte tief Luft: Das hilflose Gefühl ließ etwas nach und Nicole versuchte, die letzten Minuten in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen.

»Die geehrte Weißmagierin sollte sich auch von solch beklagenswerten Rückschlägen wie dem Tod dieses Unglücklichen nicht beirren lassen«, hörte Nicole auf einmal eine Stimme, die klang, als befinde sich die sprechende Person tief im Nebel der Zeit. »Ihr seid auf dem richtigen Weg zu Eurer Bestimmung, Verehrte.«

Nicole schrak zusammen und suchte in dem Halbdunkel nach der Quelle der Stimme. Erst sah sie nichts, doch dann trat auf einmal eine in eine alt-japanische Samuraitracht gekleidete Gestalt in das Licht der nächsten Straßenlaterne.

Zunächst dachte Nicole, es wäre Ieyasu-san. Doch im trüben Schein der Lampe sah sie, dass die Kleidung dieser Gestalt rauchgrau und nicht dunkel war. Oder war sie so fein schwarz-weiß gemustert, dass es rauchgrau wirkte? Nicole versuchte, genauer hinzusehen, doch es gelang ihr nicht. Das Gesicht, die halb lächelnde, halb ernsthafte Nô-Maske, an die sie den ganzen Abend hindurch gedacht hatte, schien darüber zu schweben, als hätte die Gestalt keinen Kopf und wolle diesen mit der Maske nur vortäuschen. Das Wesen hielt dabei den Kopf leicht nach vorn geneigt, sodass Nicole die freundliche Version des Gesichtes zu sehen bekam.

Das Wesen, nur wenig mehr als ein Schatten, kam näher, und noch während Nicole versuchte, es genauer zu erkennen - was schwierig war, denn es trat jetzt aus dem Licht der Laterne hinaus -, sprach die graue Gestalt weiter.

»Ich grüße die werte Weißmagierin und bin sehr froh, dass sie meine Hinweise richtig interpretiert hat, nämlich dass wir uns hier in meinem Land wiedersehen.«

Welche Hinweise und wer bist du überhaupt?, fragte sich Nicole unwillkürlich, stellte die Frage aber dennoch nicht laut. Immerhin war sie hier. Und in diesem Moment wusste sie auch, wer da vor ihr stand:

Es war der Shinigami.

***

Sie war wirklich gekommen.

Der Shinigami war hoch zufrieden. Der ihm höher gestellte Geist hatte ihm gesagt, dass die Weißmagierin klug genug war, aus der Begegnung und den Geschehnissen mit ihm in Paris die richtigen Schlüsse zu ziehen, und hierhin zu kommen, wo sie gebraucht wurde. Sie ist wahrhaft eine kluge Frau. Eine, die wirklich helfen kann, CHAVACH zu finden. So, wie mein höherer Geist es angeordnet hat.

Er verneigte sich wieder.

»Es ist mir eine Ehre, die verehrte Weißmagierin hier begrüßen zu dürfen«, wiederholte er. »So werden wir schon bald gemeinsam auf die Jagd nach dem Dämon CHAVACH gehen können.«

»Deshalb bin ich nicht gekommen«, stieß die junge Frau vor ihm aus. »CHAVACH ist in Paris und nicht hier. Ich bin wegen dir gekommen, denn ich will erst ein paar Antworten, bevor wir Partner werden!« Das klang entschlossen und nicht sehr kooperativ. Doch der Shinigami wusste es besser. Der ihm übergeordnete Geist hatte es so gesagt, und was er sagte, war immer richtig.

Der Shinigami senkte seinen Kopf noch ein wenig mehr. Er wusste, für die Weißmagierin würde sein Lächeln jetzt noch etwas deutlicher erkennbar sein.

»Der Ort, an dem sich CHAVACH befindet, ist irrelevant«, sagte er dann. »Mir sind Geister übergeordnet, die die endgültige Weisheit besitzen. Die sehr verehrte Weißmagierin weiß über solche Geister Bescheid und kennt selbst solche. Daher wisst Ihr sicher, verehrte Zauberin der weißen Magie, dass wir niederen Diener nur wenig gegen die Anordnungen der göttlichen Weisheit tun können.«

Doch die Zauberin schien das nicht zu verstehen. Nicht verstehen zu wollen. Sie klang ungeduldig, zornig fast, darüber, dass er nicht genauer sagen wollte, worum es ihm ging, und stapfte wütend ein paar Schritte hin und her. Offenbar überlegte sie, ob sie einfach gehen sollte. Der Shinigami zögerte. Das wollte er nicht zulassen. Der ihm übergeordnete Kami hatte ihm gesagt, dass es noch nicht an der Zeit sei, mehr zu enthüllen. Und wer war er, diesem Wesen zu widersprechen? Das stand ihm nicht zu. Der Weißmagierin allerdings auch nicht. Aber er beruhigte sich damit, dass in ihrem Teil der Welt die Menschen und auch die Diener der höher geordneten Wesen ungestümer schienen. Deswegen waren sie nicht weniger einsichtig oder klug.

Also würde er schweigen und Rücksprache mit seinem übergeordneten Geist halten, bevor er deutlicher wurde. Vorerst würde er nur Andeutungen weitergeben, im Vertrauen auf die Klugheit derjenigen, die vor ihm stand und ihre Hände in die Hüften stemmte.

»Die verehrte Weißmagierin möge sich noch eine Weile gedulden«, sagte er zu der stocksteif und mit gerunzelten Brauen dastehenden Frau. »Wir werden uns später weiter unterhalten. Zuerst muss ich mein Amt versehen, zu dem ich vornehmlich bestimmt bin und die Seele dieses Mannes hinüberbringen. Seid also getrost. Es ist nicht jedem vergönnt, am Ende seines Lebens und nach einem so grausamen Tod voller Angst und Schrecken zu den Göttern nach Takama-no-hara eingehen zu dürfen.« Damit nickte er der Dame noch einmal zu und zog sein glänzendes Katana aus der Scheide an seinem Hakama-obi.

Er hob es mit geschlossenen Augen und bat den höheren Geist, dem er diente, um den Segen für sein Tun. Dann senkte er langsam die Klinge, legte die Spitze nacheinander auf das Herz und dann auf die Stellen, an der sich wahrscheinlich Mund und Stirn des Toten befunden hätten, hätte er noch seinen Kopf besessen. Dann wies er wieder auf den Rumpf. Über der Klingenspitze bildete sich jetzt eine kleine, leuchtende Kugel, die der Shinigami unendlich vorsichtig in seiner Hand auffing.

»Ich bin sicher, dass die werte Weißmagierin meine unwürdige Gegenwart für eine Weile entbehren kann. Ich weiß jetzt, dass Ihr hier seid und ich werde Euch finden, wenn man die Straße von diesem bedauernswerten Menschen hier gereinigt hat und ich meiner Aufgabe nachgegangen bin.«

Damit ließ er seine Gestalt ungeachtet des wütenden Protestes der Weißmagierin verblassen und verschwand.

***

»Nein, halt, du kannst doch jetzt - Merde!« Das Schimpfwort kam Nicole vom Herzen. Das konnte doch nicht wahr sein. Da hatte sie den ganzen Weg von Paris hierhin gemacht, nur um diesen Geist wiederzutreffen und sich einige Fragen beantworten zu lassen. Und mit welchem Ergebnis? Nichts. Sie hatte nichts erfahren.

Da tauchte der Geist auf, teilte ihr freundlicherweise mit, dass sie richtig gehandelt habe, und verschwand dann einfach so wieder. »Wenn er wenigstens gesagt hätte, wo man ihn findet!«, zischte Nicole vor sich hin. »Meine Güte, was ich diesen ganzen Geister-Zinnober manchmal satt habe!«

Aber nein, da ließ dieser Totengeist oder was auch immer das war, sie hier mit einer Leiche in einer winzigen Seitenstraße der japanischen Metropole allein. Nicole atmete heftig aus und setzte sich in einem Hauseingang auf eine Stufe. Jetzt blieb ihr nur noch zu hoffen, dass Minamoto oder Ieyasu oder ihretwegen auch dieser Totengeist wieder auftauchten, solange nicht irgendein ahnungsloser Passant oder, noch schlimmer, Polizist erschien, der sie in diesem fremden Land, in dem sie kein Wort verstand, des bestialischen Mordes an einem Museumsdirektor beschuldigte.

Es war ja nicht so, als wäre das noch nie vorgekommen.

Für einen Moment dachte Nicole daran, einfach zur nächsten Hauptstraße zu gehen, sich ein Taxi zu schnappen und zu ihrem ryokan zu fahren.

Sollen sie doch sehen, wie sie ihre blöden Dämonen selber fangen, dachte sie. Schon allein der Gedanke war befreiend. In ihrem Hinterkopf hörte sie eine amüsierte Stimme. Nici, das ist die beste Idee, die du seit Langem hattest. Hau einfach ab.

Nici. Wie lange hatte sie eigentlich niemand mehr bei diesem Namen genannt? Nicole seufzte und stand auf. Sie musste etwas tun. Irgendetwas. Für Tanabe-san konnte man nichts mehr tun, das Beste, was ihm nach seinem Tod noch hatte passieren können, war womöglich wirklich der Shinigami und dass dieser die Seele des Toten in ein Reich der Götter gebracht hatte.

Ich hoffe, Tanabe-san, dass du es ab jetzt besser haben wirst. Und nun ist es vielleicht keine dumme Idee, tatsächlich an der Hauptstraße auf Minamoto zu warten, dachte sie dann und machte sich langsam und möglichst leise auf den Weg.

Doch kaum hatte sie sich von der Leiche abgewandt und sich zum Ausgang der Gasse gewendet, als sie am anderen Ende der Gasse erneut eine Gestalt erkannte, die langsam auf sie zukam.

***

Minamoto hastete die Hauptstraße entlang.

In der Gasse der Kami-Götter befand sich Madame Deneuve und war Zeuge eines weiteren Dämonenmordes geworden! Warum hatte Tanabe-san sich nur auf diese Abkürzung zu seinem Appartementhaus eingelassen! Anscheinend war Tanabe-san schon betrunkener, als ich wahrhaben wollte. Ich hätte Ieyasu-san bitten sollen, keinen Alkohol an seine Gäste auszuschenken.

Er spürte einen Stich der Schuld. Er hatte Ieyasu-san schon dreimal inständig gebeten, die Gesellschaften zu Ehren seines Theaters nicht zu feiern, bis der Dämon besiegt war oder man zumindest die Ursache der Morde herausgefunden hatte, doch dieser hatte sich bisher geweigert. Er fürchtete um seinen guten Ruf und um den des Theaters.

Und das Ergebnis sieht man hier!, dachte Minamoto bitter. Es wird nur schlimmer statt besser. Ich hätte eindringlicher darauf bestehen müssen, so habe ich Ieyasu keinen guten Dienst erwiesen.

Aber auch Tanabe-san selbst hätte es besser wissen müssen. In der Nacht alleine unterwegs - da ging man nicht in Straßen oder Gassen, in denen einst ein Totenschrein gestanden hatte und in dem immer noch mehrere winzige und halb verwitterte Ujigami-Schreine, den Erdgöttern zu Ehren, beheimatet waren. Nachts, in der Dunkelheit, hielt man sich von diesen Wesen fern, jeder wusste, dass sie dann anfingen, umzugehen und auch harmlose Passanten bestenfalls belästigten, schlimmstenfalls - und das war ja wohl hier geschehen - bösartigere Dämonen und Kami anlockten, damit diese die Reisenden anfielen.

Jeder, der an die Geisterwelt des Shinto glaubte, wusste das.

Minamoto schnaubte und blieb stehen. Hier war die Ecke, an der die Gasse der Kami-Götter abzweigte. Er atmete durch und nahm allen Mut zusammen. Der Dämon hatte hier und heute bereits sein Unwesen getrieben, er würde sicher kein zweites Mal auftauchen. Er rief leise in die unscheinbare und nur schwach beleuchtete Gasse hinein.

»Madame Deneuve?«

Erst hörte er nichts. Für den Bruchteil einer Sekunde kam Minamoto der schreckliche Gedanke, dass die Französin von der deBlaussec-Stiftung etwas mit den Geschehnissen zu tun hatte. Immerhin war ihre seltsame Ausstrahlung von Anfang an spürbar gewesen. Was, wenn sich Tante Ichiko mit ihrer Einschätzung vertan hatte und Julie Deneuve keineswegs eine Kämpferin für das Gute war? Sondern im Gegenteil sich nur diesen Anschein gab, um hintenherum Übles zu bewirken? Minamoto verwarf den Gedanken sofort wieder. Tante Ichiko hatte sich noch nie bei so einer Einschätzung geirrt, dennoch hatte sie das Ihrige getan, um alles Böse sowohl von Julie Deneuve als auch von ihrem ryokan fernzuhalten. Sie hatte ihm den Erfolg ihrer Bemühungen schon vorhin mitgeteilt, als er die Französin zu dem Theaterabend abgeholt hatte, und er selbst hatte bei der Aufführung spüren können, dass die Ausstrahlung Julie Deneuves merkwürdig gereinigt war. Das Seltsame, das ihn am Anfang so irritiert hatte, war verschwunden und sie wirkte eher mit sich im Reinen.

»Madame Deneuve?«

Minamoto versuchte, im trüben Licht der weit voneinander entfernt stehenden Straßenlaternen etwas zu erkennen. »Madame Deneuve!«, rief er wieder.

»Ja, ja, Minamoto-san, ich bin hier«, hörte er jetzt zu seiner Erleichterung die Französin antworten. Sie kam auf ihn zu. »Gut! Ihnen ist nichts passiert?«, fragte er besorgt und betrachtete sie eingehend.

»Nein, glücklicherweise - oder unglücklicherweise für den armen Tanabe-san - bin ich zu spät gekommen«, sagte sie und wies mit einer Hand auf die immer noch in einem purpurfarbenen See aus dickflüssigem Blut daliegenden Rumpf.

Minamoto warf einen prüfenden Blick auf die Leiche, ging jedoch nicht näher heran. Blut und Körperflüssigkeiten waren im Shinto etwas Unreines, und bei allem Mitgefühl, das er angesichts des bedauernswerten Tanabe-san empfand, er hatte kein Interesse daran, damit in Berührung zu kommen. Wozu auch? Der Anblick allein machte deutlich, dass hier jede Hilfe zu spät kam.

»Bitte, kommen Sie mit mir, Madame«, sagte er dann und nahm die Französin am Arm, um sie aus der Gasse der Kami-Götter wegzuziehen. Auch wenn die akute Gefahr vorbei zu sein schien, man musste es ja nicht darauf ankommen lassen. Noch während er sie so am Arm hielt, spürte er wieder, wie schon bereits vorhin im Theater, dass das Seltsame, das sie umgeben hatte, verschwunden war. Dennoch, sie schien aufgeregt, so als wäre doch noch einmal etwas aus ihr herausgebrochen.

Aber das war selbst nach Tante Ichikos Seife auch zu erwarten. Madame Deneuve trägt eine Unruhe in sich, so etwas wird man nicht einfach so los. Fakt ist aber, dass es ihr schon wesentlich besser geht. Ich muss mich noch einmal bei der Tante bedanken. Julie Deneuve selbst scheint nicht gemerkt zu haben, dass gewisse Zauber auf sie eingewirkt haben. Ich hoffe nur, dass die Anwesenheit dieses Toten dieses unbestimmte Element nicht wieder verstärkt und die gute Wirkung der Seife neutralisiert. Er nahm sich vor, Madame Deneuve so schnell wie möglich ins ryokan zu bringen und Tante Ichiko Bescheid zu geben. Vielleicht tat etwas von ihrem zauberkräftigen Tee noch seine Wirkung, die junge Frau hier zu schützen.

Doch sie zögerte und ließ sich nicht so leicht mitziehen. »Aber was ist denn mit der Leiche? Lassen wir die einfach hier liegen?«

Minamoto sah sie offen an. »Madame, ich frage Sie: Was können wir tun? Tanabe-san ist tot. Ich habe bereits die Polizei verständigt, anonym.«

»Wir müssen doch aber hierbleiben. Ich bin Zeugin!«

»Und was wollen Sie der Polizei sagen?«

Madame Deneuve öffnete den Mund und klappte ihn dann wieder zu. Sie sah ein wenig kleinlaut aus, schien aber begriffen zu haben, dass sie hier nichts mehr, aber auch schon gar nichts mehr tun konnte.

»Sehen Sie«, meinte Minamoto. »Wir könnten der Polizei nichts Sinnvolles sagen. Wir müssten lügen. Hören Sie? Die Sirenen des Krankenwagens sind noch weit weg, aber er kommt näher. Sie können nichts tun, Madame. Das Einzige, was passieren wird, ist, dass Sie endlos lange verhört werden und die Wahrheit doch nicht sagen können. Man wird Sie nur verdächtigen und ich kann mir nicht vorstellen, dass Monsieur Landru das begrüßen würde, so wie ich ihn kenne.«

Madame Deneuve ließ sich jetzt schon etwas williger mitziehen. Minamoto begann zu laufen. Die Sirenen kamen näher, und er wollte den schlechten Nachrichten aus dem Weg gehen.

»Kommen Sie, Madame. Ich bringe Sie ins ryokan.«

***

Es war die Hölle, das wusste er. Er selbst war in der Hölle.

Doch er war keine der Seelen, die dort gefangen und deren Körper zum Verfall einfach liegen gelassen worden waren.

Er gehörte hier nicht hin, das wusste er genau. Er sah sich um. Yomi. So habe ich mir immer das Reich der Toten vorgestellt.

Es war düster, der Himmel grau, dräuende Wolken hingen tief und zogen dennoch eilig über die karge Gegend. Woher das Licht kam, war nicht klar. Die dicke Decke der wattigen, purpurfarbenen Wolken war absolut dicht und zeigte nicht die geringste Lücke. Dennoch lag über dem öden Land eine ungesund gelbliche Beleuchtung. Kein Ende der Ödnis war abzusehen.

Im Zwielicht konnte er die Landschaft nur undeutlich erkennen, überall schienen auf dem Boden spitze Felsen und Steinbrocken herumzuliegen. Bis zum kaum erkennbaren Horizont, der mit dem bedrohlichen Himmel verschmolz, schien sich die Landschaft nicht zu ändern. Etwas Beängstigendes, Gefährliches lag über der Szenerie, und es waren nicht nur die gezackten und zerklüfteten Felsen, die ihm Angst einjagten, er war sicher, dass hinter den , Felsen Geister lauerten, die nur darauf warteten, sich von ihm zu ernähren, ihre vergilbten Reißzähne in sein Fleisch zu schlagen und ihm das Herz aus der Brust zu reißen. Er ging noch einen Schritt, als es unter seinen Füßen trocken knackte. Er sah hinab und erkannte, dass er auf Knochen ging. Ein Meer aus Knochen erstreckte sich unter ihm, menschliche Gebeine, Rippenbögen, skelettierte Hände und Beine, und dazwischen immer wieder Schädel, die ihn mit ihren toten Augen angrinsten. Er begann zu rennen. Doch immer mehr hatte er das Gefühl, dass die Schädel hinter ihm herlachten, jeder Einzelne von ihnen schien in ihm ein Festmahl zu sehen.

Und es ist nicht einmal mein Fleisch, das sie wollen, wurde ihm plötzlich klar. Es ist meine Lebenskraft, meine Seele. Wenn sie mich berühren, dann werde auch ich zu einem dieser Skelette, die hier zertrümmert auf dem Wüstenboden liegen.

In der Ferne zuckten lautlose, grelle Blitze über die zerklüfteten, verwitterten Berge.

Er fragte nicht, woher es kam, dass er hier sehen konnte, und lief weiter über den mit spitzen Steinen und Knochensplittern übersäten Boden. Überall um ihn herum kristallisierten sich Schatten aus dem Zwielicht. Sie kamen ihm näher. Immer näher, sie schienen ihn wie die Skelette als ein lebendes Wesen erkannt zu haben und er wusste, es waren die Geister der Knochen, die hier überall aus dem Boden ragten. Er begann zu laufen, doch er kam nicht gut vorwärts. Die scharfkantigen Steine und Trümmer der Knochen schnitten ihm erst in die Strohsandalen, bis ihm diese von den Füßen hingen, dann, weil ihn seine Schuhe nicht mehr schützen konnten, rissen sie seine Fußsohlen auf. Die Erde, die aus Staub und Knochenmehl bestand - woher wusste er das? - trank gierig das Blut, so gierig, dass sie sich in seinen Schnittwunden festsetzte und ihm dort Kraft aussaugte, aber er konnte nicht aufhören zu rennen.

Er lief weiter, floh vor den Schatten, die dennoch näher kamen, immer dichter an ihn heranreichten, bis er ihren Atem im Nacken hatte. Er stolperte, stürzte beinahe, stand wieder auf und rannte auf seinen zerschnittenen, blutenden Füßen weiter. Weg. Nur weg.

Doch es war hoffnungslos. Immer mehr Schatten wuchsen aus dem Boden, der laute Atem, den er allenthalben hörte und der nicht von ihm selbst stammte, wuchs zu einem gierigen Keuchen, zu einem sehnsüchtigen Heulen, leise erst, als sei es noch Kilometer entfernt, doch es näherte sich mehr und mehr.

Am liebsten hätte er vor Angst aufgeschrien. Doch er wusste, das würde ihm Kraft entziehen und die Schatten nähren. Und sie kamen immer noch näher, umringten ihn und rückten vor, egal, welche Haken er schlug.

Schließlich hatte ihn einer der Schatten erreicht. Berührte ihn mit einem eiskalten Finger, einer Kälte, die durch seinen ganzen Körper lief. Der Schatten umschlang ihn, durchdrang seinen Körper. Bemächtigte sich seiner. Und fraß seine Lebensenergie.

Seine Schritte wurden langsamer, er keuchte. Seine Muskeln schmerzten, Schweiß brach ihm aus, als er das jetzt crescendoartig ansteigende Heulen um sich herum hörte, das wütende Kreischen der Schatten, die eifersüchtig auf den waren, der sich seiner bemächtigt hatte und nun der Nutznießer seiner Gegenwart war.

Er blieb stehen und zitterte, ihm war kalt bis auf die Knochen. Wieder fühlte er, wie ihm ein großer Teil seiner Kraft abgesogen wurde. Er schrie auf und wehrte sich, schlug um sich, versuchte, den Schatten loszuwerden…

***

... und saß aufgerichtet und schweißgebadet auf seinem Futon, die Decke wie eine Schlange um ihn gewunden. Was für ein furchtbarer Albtraum, dachte Koichi Ieyasu und fragte sich, was ihn in letzter Zeit so schlecht träumen ließ. Er hatte bereits öfter geträumt, dass er sich in der Yomo-tsu-kuni befand, nach dem Shinto-Glauben dem Land der Gestorbenen. Immer wieder war er darin herumgeirrt, unter dem dräuenden, düsteren Himmel.

Doch bisher war er in seinen Träumen immer der Herr in diesem Reich gewesen. Er hatte über die Schatten geherrscht, über die Knochen, niemand dort hatte ihm schaden wollen. Auch das war furchtbar für den Schauspieler und Theaterdirektor gewesen, der im täglichen Leben ein freundlicher Mensch und dem friedlichen Zen-Buddhismus zugewandt war. Nun ja, dachte Ieyasu Koichi. Ich war nicht wirklich der Herr dieses Reiches. Aber ein wichtiger Diener des wahren Herrn. Ich war so etwas wie ein Hirte der Toten. Keiner hat es gewagt, mich dort anzugreifen. Die Landschaft war meine Heimat. Und Hunger hatte ich, der nur von Lebenden gestillt werden konnte. Doch es war mein Recht und selbst die Knochen und Schatten wussten, dass es mein Recht war.

So furchtbar die Träume auch waren, Ieyasu hatte immer das Gefühl, dass dort seine Heimat war und alles in der vorbestimmten Ordnung dort ablief. Es hatte ihn beunruhigt, dass er träumte, er sei ein Hirte der Toten, ein Dämon gewissermaßen, aber er hatte das auf die schrecklichen Morde nach seinen Gesellschaften geschoben. Hinzu kam, dass er gerade ein Stück auf dem Spielplan hatte, in dem er selbst eine menschenfressende Dämonin spielte. Er hatte sich viele Gedanken gemacht, was diese Alte in der Einsiedlerin wohl zu einem solchen Wesen gemacht hatte - kein Wunder eigentlich, dass sich das nachts in seinen Träumen niederschlug. Er hatte dem nicht sehr viel Bedeutung beigemessen.

Aber das heute war neu. Noch nie hatte ich das Gefühl, dass ich vor den Schatten, die mich in der yomi-no-kuni umgeben, fliehen müsste. Im Gegenteil, sie haben mich respektiert. Und ich hatte eine Waffe. Eine Lanze. Die Toten hatten Respekt vor ihr und mir, ihrem Träger.

Ja, eine Waffe, dachte der Theaterdirektor und sah sich in dem großzügigen Raum über dem Bühnenraum des Kokuritsu-Theaters um, den er bewohnte. Seine Kehle fühlte sich so trocken an, als hätte er wirklich erst vor Kurzem eine Wüste durchquert. Er ging zum Fenster und sah über die Stadt. Das Kokuritsu stand etwas erhöht und so hatte Ieyasu hier von diesem Dachfenster seines Theaters einen Blick über das glitzernde Tokio. Der Verkehr war nur schwach zu hören, viel lauter war das Rauschen seines Wasserfalls im Garten und auch des kleinen Bambusbrunnens mit der Schale, die dreimal in der Minute voll lief und sich dann klackernd entleerte.

Ich möchte wirklich wissen, was hinter den Albträumen steckt, dachte er müde, während er sich ein Glas Mineralwasser eingoss und durstig leerte. Langsam beruhigte sich sein Puls, während der Bambusbrunnen unten erneut klackte. Er ging an seinen Apothekenschrank und nahm ein leichtes Beruhigungsmittel, das er vor einigen Tagen von der Apotheke seines Vertrauens bekommen hatte. Garantiert auf homöopathischer Basis.

Ich werde morgen unbedingt noch einmal mit Minamoto-san und seiner französischen Kollegin sprechen müssen. Beide sind Kenner der Dämonenszene. Und auch wenn sie nicht die Aufgabe haben, Dämonen zu jagen, vielleicht können sie mir einen Tipp geben, der dazu führt, dass dieser Albtraum endlich endet.

Er dachte an den Anruf, der ihn erreicht hatte, kaum, dass er nach seiner Gesellschaft wieder nach Hause gekommen war. Minamoto-san hatte ihm mitteilen müssen, dass Tanabe-san leider ein Opfer des geheimnisvollen Dämons geworden war. Und er auf wesentlich grausamere Weise zu Tode gekommen war als Ieyasus andere Gäste. Vielleicht hat Minamoto-san recht und ich sollte das Stück von der Alten im Wald absetzen. Auch wenn es nichts mit den Dämonen zu tun hat, vielleicht hören dann diese Albträume auf.

Er trank noch ein Glas und holte aus einem der Schränke eine frische Decke. Die andere musste auslüften. Er legte sich wieder hin.

Vielleicht bessern sich die Dinge schon, wenn ich dem Ratschlag Minamotos folge und über ein neues Stück nachdenke. Eines, das auch selten ist, damit ich meinen guten Ruf nicht vollends verliere.

Etwas, in dem keine Dämonen vorkommen. Nur Heilige.

Vielleicht besiege ich damit diesen schrecklichen Kreislauf, der hier stattzufinden scheint…

***

Der bittere Duft des grünen Tees schien in den Dampfringeln über der exquisit gearbeiteten Teeschale Gestalt anzunehmen.

Sieht aus wie die Wolkenspiralen im Baderaum. Nicole hob die Schale auf und folgte einem der kaum sichtbaren Rauchkringel, bis er in der stillen Zimmerluft verwehte. Dann steckte sie ihre Nase in den Dampf und versuchte, über dem frischen, herben Geruch des Tees die vergangenen eineinhalb Stunden und das schreckliche Bild eines kopflosen Rumpfs in einem See aus Blut zu vergessen. Der Duft, der sich mit dem des trockenen Reisstrohs der Tatami-Matten verband, schien dabei zu helfen.

»Madame Ichiko, ich danke Ihnen für den Tee!«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken und die Schale wieder abgestellt hatte.

Die Dame nickte erfreut und goss Nicole Tee nach. »Ich würde Ihnen noch empfehlen, ein Bad zu nehmen, Madame. Ich weiß, dass Europäer nicht so häufig baden wie Japaner, aber Sie waren heute Abend dem Blut und dem Tod sehr nahe. Sie sollten diese Erfahrungen abwaschen.«

Erst wollte Nicole widersprechen. Doch dann erinnerte sie sich an die Erfrischung, die das Bad heute Nachmittag bedeutet hatte. Sie sah auf die Uhr und lächelte. Es war nicht einmal Mitternacht. »Warum nicht«, sagte sie dann lächelnd.

Madame Ichiko lächelte erneut und entschuldigte sich dann. »Ich mache das Wasser noch einmal heiß. Dann habe ich noch Vorbereitungen für das Frühstück morgen, Madame. Ich nehme an, Sie möchten Kaffee statt Tee?«

»Danke, ja! Das wäre nett.«

Nicole trank noch einen Schluck Tee. Dazu musste sie die Schale hoch vors Gesicht heben. Es musste so aussehen, als habe sie die Augen geschlossen und so sah sie an den Rändern der Tasse vorbei, dass Madame Ichiko ihrem Neffen, Minamoto-san mit einem kurzen Blick auf sie noch einmal kurz zunickte, bevor sie über die Türschwelle trippelte und die mit Papier bespannte Tür vorsichtig zuschob.

Die beiden sind sich im Bezug auf mich über irgendetwas einig. Was sagte Tanabe-san kurz vor seinem Tod? Dass Minamoto vermute, dass etwas mit mir nicht in Ordnung sei. So geht das nicht weiter. Sie ärgerte sich. Der Job, den sie hier zu tun hatte, die Bewertung des Falles für die deBlaussec-Stiftung, erforderte das Vertrauen derer, die daran arbeiteten. Nicole beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen. Zum Teufel mit diesem ständigen Gezeter ums Gesicht-Verlieren, dachte sie. Wir haben es hier mit Dämonen zu tun. Wenn wir um den heißen Brei herumreden, werden wir nicht weiterkommen. »Minamoto-san, ich möchte mich im Voraus entschuldigen, wenn ich jetzt etwas sage, was Ihre Gefühle verletzt«, begann sie und setzte ihre Teetasse ab. Minamoto schenkte ihr sofort nach. Er stellte die Kanne mit unbewegtem Gesicht wieder ab und legte die Hände flach auf die Knie. Nicoles Ankündigung hatte ihn offenbar nicht im Geringsten erschreckt oder aus der Ruhe gebracht.

»Ich denke nicht, dass Sie etwas sagen können, was mich wirklich überraschen könnte, Madame.«

»Ich fürchte, dass Ihr Freund Ieyasu sehr viel mehr mit den Morden zu tun hat, als wir beide zuerst glauben wollten«, sagte Nicole und sah den kleinen Japaner vor ihr geradeheraus an.

Doch dieser lächelte nur zurück. »Was bringt Sie zu dieser Annahme, Madame?«

»Es war das Aussehen des Dämons, als dieser mit dem Kopf von Tanabe-san davonlief.«

»Sie haben ihn also nicht deutlich gesehen?«

»Nur für einen Moment.«

»Ich verstehe.«

Nicole holte Luft. Wollte dieser Mann jetzt etwa anzweifeln, was sie gesehen hatte? »Minamoto-san, glauben Sie mir, ich habe viel Erfahrung mit Dämonen und ich weiß, wann ich einen vor mir habe. Dieser heute Abend trug die gleiche Kleidung wie Ihr Freund, der Theaterdirektor. Der Dämon wandte sich außerdem unter der Straßenlaterne um und sein Gesicht sah genau aus wie die Maske, die Ieyasu-san während der Vorstellung getragen hat. Ich möchte nicht näher darauf eingehen, aber ich habe schon vor meiner Anstellung bei der deBlaussec-Stiftung mit Dämonen zu tun gehabt. Mehr, als mir selbst lieb war. Und was ich heute Abend gesehen habe, das war eindeutig. Ich habe schon mehr als einen Menschen erlebt, der für seine Kunst oder seinen Ruf mit einem Dämon paktierte.«

Minamoto sah Nicole lange an. Sein Gesicht lächelte nicht mehr. »Madame, Sie werden verzeihen, wenn ich in mehreren Schritten darauf antworte. Gehen wir zunächst auf Ihre Vermutung ein, dass Ieyasu seine Gäste umgebracht haben könnte. Er selbst sicherlich nicht. Und er würde auch keinen Handel mit einem Dämon eingehen. Sie kennen ihn natürlich nicht so gut wie ich.« Er hob eine Hand, als Nicole ihn unterbrechen wollte. »Lassen Sie mich ausreden, Madame Deneuve. Ich glaube Ihnen, was Sie gesehen haben. Und ich kann Ihnen meine Vermutung auch gleich erläutern: Ich befürchte nämlich, dass sich ein Dämon des Leibes und Geistes meines Freundes bemächtigt hat.«

Nicole starrte Minamoto überrascht an. Das hat er sich also schon gedacht. Aber warum schließt er so kategorisch aus, dass Ieyasu mit diesem Dämon im Bund steht? Nicole dachte unwillkürlich an Carrie-Ann Boulder, deren Freundinnen sich Erfolg und Glück gewünscht und deshalb einen Dämon, Vassago, beschworen hatten. Ein Pakt, den der Dämon selbst genauso wenig wieder lösen konnte wie der, der ihn gerufen hatte. Bei einem Künstler hielt Nicole diese Variante für wahrscheinlicher als eine einfache Besessenheit. Sie wollte Minamoto widersprechen, aber auf der anderen Seite konnte es ja nicht schaden, sich anzuhören, wie er seine Meinung begründete.

»Das könnte durchaus möglich sein«, sagte sie schließlich diplomatisch und Minamoto nickte zufrieden. »Das, Madame, bringt mich zum nächsten Punkt, den ich zu Ihren Ausführungen gerade sagen möchte. Ich hatte bereits die Vermutung, dass Sie sich schon früher mit Dämonen befasst haben. Etwas in Ihrer… nun, Ihrer Aura bewies mir das bereits am Flughafen, auch wenn ich gestehen muss, dass ich schon dort besonders aufmerksam war.«

Nicole starrte ihr Gegenüber verblüfft an. »Was soll das heißen?« Sie wehrte mit einem ungeduldigen Handzeichen ab, als Minamoto ihr Tee nachschenken wollte.

Minamoto zeigte wieder ein leichtes Lächeln. »Bitte, Madame, meine Tante meinte, es sei nach einem solchen Abend für Sie besonders wichtig, den gesamten Tee, den sie bereitet hat, auszutrinken. Er hält böse Geister ab. - Ich habe Sie besonders aufmerksam beobachtet, weil mir bereits Monsieur Landru mitteilte, dass Sie Fähigkeiten besitzen, die über die seiner normalen Angestellten hinausgehen.«

Nicole spürte erst nach ein paar Sekunden, dass ihre Kinnlade heruntergeklappt war, und schloss mit einem hörbaren Plopp ihren Mund. »Ich bin überrascht«, brachte sie mühsam hervor.

Minamoto lachte leise. »Das denke ich mir. Eigentlich bat mich Monsieur Landru, Sie bezüglich seines Verdachts nicht aufzuklären, er hielt es allerdings für fair, mir seinen Verdacht mitzuteilen. Aber ich glaube, Sie haben es nicht verdient, Madame, dass man Ihnen mit Misstrauen begegnet. Bis wir diesen Dämon besiegt haben - und dabei dürfen wir nicht aus den Augen verlieren, dass Koichi Ieyasu nichts passieren und auch sein Ruf nicht leiden soll -, sollten wir uns vertrauen können.«

Für ein paar Minuten war Nicole nicht imstande, zu antworten. Minamoto hatte bezüglich des Vertrauens genau gesagt, was sie gedacht hatte.

Aber da war auch der Hinweis auf ihren derzeitigen Chef. Louis Landru wusste, dass mehr hinter ihr steckte als die einfache Julie Deneuve? Hatte er gar Verdacht geschöpft, dass es sich bei ihr um Nicole Duval handelte? Ihm war bereits bei der ersten Begegnung die Ähnlichkeit seiner Mitarbeiterin mit dem Porträt der Stiftungsgründer aufgefallen, aber er hatte sie nie wieder darauf angesprochen. Unwillkürlich erschauderte sie. Sie wusste, wie vorschriftengläubig Landru war und dass er es eigentlich gar nicht schätzte, wenn seine Angestellten die Dinge in die Hand nahmen. Schon mehrfach hatte er Julie Deneuve alias Nicole deswegen die Hölle heißgemacht.

Hatte er sie nur behalten, weil er wusste und sich darauf verließ, dass eine Nicole Duval sehr wohl wusste, was sie tat? Wenn Landru wirklich ihre falsche Identität entdeckt hatte, was kam dann als Nächstes? Dass er auf dem Château anrief und erzählte, wie es Mademoiselle Nicole ging und wo sie sich aufhielt? Ohne, dass sie lange nachdachte, schossen ihr Bilder des aufgeregten Rhett durch den Kopf, eines fröhlich krähenden Fooly ( »Mademoiselle Nicole, ich wusste, Sie halten's nicht lange ohne uns aus!!«), der vielleicht gar nicht mehr im Koma lag, einer kochlöffelschwingenden Madame Claire, die Nicole sofort einen kräftigen Eintopf aus frischem Gemüse vorsetzte, und Butler William, der seine Freude nur in einem würdevollen Nicken zeigen würde und in dem fröhlichen Chaos wie ein Fels in der Brandung wirkte.

Und dann natürlich Zamorra, der grinste wie ein Honigkuchenpferd. Und in seinen grauen Augen ein glückliches Leuchten, dass sie wieder aufgetaucht war.

Zamorra…

»Madame Deneuve, ich glaube nicht, dass Monsieur Landru viel mehr über Sie weiß, als er mir gesagt hat«, hörte sie jetzt das weich akzentuierte Französisch von Minamoto. Sie schreckte aus den Gedanken auf.

»Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie mit dieser Information beunruhigt habe. Es soll keine Rolle zwischen uns spielen. Sie sind Madame Julie Deneuve und zu zweit werden wir hoffentlich diesen Dämon, der meinen guten Freund Ieyasu besetzt hält, ausschalten können.«

Nicole nickte und leerte erneut ihre Teeschale. »Wenn Sie jetzt noch erklären, warum Sie mir nicht schon während der Vorführung erklärt haben, dass Ihnen die Maske, die ich beschrieb, bekannt ist, dann gebe ich mich für heute zufrieden, Minamoto.«

Das freundliche Lächeln auf dem Gesicht des Japaners verschwand wieder. Er antwortete nicht sofort. »Madame Deneuve, es ist nicht ganz leicht zu erklären. Ich komme aus einer alten Samurai-Familie. Eine Klasse in der japanischen Gesellschaft, in der wir es lange Jahrhunderte hindurch für unter unserer Würde hielten, uns mit dem Tod, Krankheiten und ähnlichen Unreinheiten zu befassen. Seit einigen Jahrzehnten hat meine Familie beschlossen, gegen Dämonen zu kämpfen. Es ist eine lange Geschichte, mit der ich Sie jetzt und hier nicht langweilen will. Vielleicht haben wir noch Zeit dafür, wenn wir unsere Aufgabe erledigt haben. Ich glaube also an Kami, die japanischen Shinto-Götter und Dämonen. Es gibt sie, auch wenn viele Menschen heutzutage ihre Existenz leugnen. Daher glaube ich allerdings auch daran, dass es nicht gut ist, über den Shinigami in aller Öffentlichkeit zu sprechen.«

Nicole sah ihn betroffen an. »Ich habe Tanabe-san auf unserem Weg zu seinem Appartementhaus nach der Maske gefragt. Wollen Sie damit sagen, ich könnte das Unglück auf ihn herabgeredet haben?«

Wieder zögerte Minamoto mit seiner Antwort. »Nein«, sagte er dann. »Ich glaube, dass passiert, was uns vorbestimmt ist. Niemand von uns weiß, was die Götter planen und keiner von uns kann das beeinflussen, was sie mit uns vorhaben.«

»Der Shinigami tauchte auf, als der Dämon sich aus dem Staub gemacht hatte«, berichtete Nicole. »Doch er war schnell wieder verschwunden. Er sagte zu mir, dass er die Seele Tanabe-sans hinüberbringen wollte.« Sie verschwieg wohlweislich, dass der Shinigami sie auf seine Art wie eine alte Bekannte begrüßt und auch erwähnt hatte, dass er sich darauf freue, mit ihr CHAVACH zu jagen.

»Das ist gut«, sagte Minamoto und er klang wirklich erleichtert. »So ging Tanabes Seele direkt zu den Göttern und musste nicht den Umweg durch die Unterwelt nehmen. Nicht jeder hat dieses Glück. Vielleicht ist das auch nur Ihnen zu verdanken, Madame, und der Tatsache, dass Sie Tanabe auf diesen Geist angesprochen haben.«

»Was tun wir als Nächstes?«, fragte Nicole.

»Ich habe Ieyasu gebeten, das Stück von der alten Einsiedlerin vom Spielplan zu nehmen. Er wird morgen beginnen, mit seinen Kollegen ein neues einzuüben.«

»Wollen Sie ihm sagen, dass er wahrscheinlich von einem Dämon besessen ist?«, fragte Nicole und versuchte, bei dieser Frage nicht an Alphonsine und ihr tragisches Ende zu denken. Sie wollte vermeiden, dass mit Koichi Ieyasu Ähnliches geschah.

»Ich weiß noch nicht, ob das wirklich gut ist. Wie ich schon sagte, denke ich, dass Ieyasu von seiner Besessenheit gar nichts ahnt. Vielleicht sollten wir erst versuchen, herauszufinden, wie eng sich dieser Dämon mit meinem unglücklichen Freund verbunden hat.«

»Wie soll das gehen?«, fragte Nicole. Sie war neugierig, wie man das in Japan machte. Auch mit Symbolen aus geweihter Kreide? Sie musste an den mit japanischen Zeichen beschriebenen Zettel denken, den Minamoto kurz nach der Gesellschaft im Teehaus an den Rücken Hanzo-sans geheftet hatte.

»Ich werde das später noch mit meiner Tante besprechen«, meinte Minamoto. »Ich bin mir selbst noch nicht ganz sicher, wie ich es machen will. Aber meine Tante ist Schamanin und Shinto-Priesterin; ihr wird etwas einfallen.«

Nicoles Augen verengten sich. Madame Ichiko war also eine Schamanin. Hätte ich mir ja auch denken können. Wahrscheinlich will sie deshalb, dass ich den Tee austrinke und noch einmal bade, bevor ich schlafe. Ob Minamoto ihr mitgeteilt hatte, was seinen Verdacht bezüglich Nicole anging? Wahrscheinlich. Nicole beschloss, das nicht weiter zu erwähnen. Sie war sicher, dass die Schamanin es nur gut mit ihr meinte.

Minamoto schien ihre Gedanken zu erraten. »Sie können mir und meiner Tante wirklich vertrauen. Wir haben unser Leben, wie Sie auch, Madame, ganz dem Kampf gegen Dämonen verschrieben, wir sind also auf derselben Seite. - Es ist schon spät. Ich glaube, ich werde mich jetzt verabschieden«, sagte er freundlich.

Sie sah Minamoto-san, der aufstand und sich noch einmal verneigte, nachdenklich hinterher. Es ist wirklich erstaunlich, wo überall man in der Welt Freunde findet, dachte sie. Ich habe schon oft gezweifelt, aber vielleicht habe ich ja doch den richtigen Job. Aber darüber werde ich morgen wieder nachdenken.

Jetzt werde ich jedenfalls noch einmal ordentlich baden, bevor ich ins Bett gehe.

***

Als Nicole müde in ihr Zimmer zurückkehrte, musste sie schmunzeln.

Neben ihrem auf dem Boden ausgebreiteten Futon stand eine frische Kanne Tee auf einem kleinen Stövchen. Madame Ichiko glaubt offenbar, dass ich noch mehr von ihrem magischen Tee brauche, dachte sie amüsiert. Sie zog den Bademantel aus und schlüpfte unter die dicke Steppdecke. Sie fühlte sich nach dem Baden leicht und zufrieden, und als sie in sich hineinhorchte, stellte sie fest, dass diesmal beinahe jegliche Angst vor dem Einschlafen fehlte. Sie dachte darüber nach - in den letzten Wochen hatte sie fast jedes Mal, wenn sie einschlief, tief in sich diese Furcht gespürt, wieder von diesem Zwerg am Lavasee zu träumen. Davon, welche Auswirkungen er hatte, wie er sich ihrer zu bemächtigen schien. Immer hatte in ihrem Bewusstsein die Frage gehangen, wie es sein konnte, dass er seinen machtvollen Schatten trotz der eigentlichen Unbeweglichkeit, mit der er am Felsen hing, so spürbar ausschicken konnte.

Doch heute war es anders. Ob es an dem Bad lag, an Madame Ichikos Kräuterzauber oder daran, dass sie so weit von Europa entfernt war, wusste Nicole nicht, aber sie fühlte sich hier in Tokio wirklich von Minute zu Minute freier. Der Traum war nur noch Erinnerung, die gewaltige Furcht, die sie bis in ihre Seele erschüttert hatte und die sie auch in den wachen Stunden so drückend belastet hatte wie ein Stein, war verschwunden. Es kam Nicole so vor, als sei CHAVACH nur eine Erinnerung, eine, die jeden Schrecken verloren hatte.

CHAVACH. Was war das nur für ein Dämon? Bisher hatte sie keine Hinweise auf ihn außer den Träumen und den Aussagen des Shinigami - und das war beklagenswert wenig. Jedenfalls nicht genug, dass Nicole sich auf das Ganze einen Reim machen konnte. Bis jetzt ergaben ihre Informationen keinen Sinn, aber es schien, als liefe sie bei dem Versuch, mehr herauszufinden, gegen Wände. Vielleicht war das ein Anzeichen dafür, dass es sich nicht um einen der Alteingesessenen der Schwefelklüfte handelte. Aber konnte ein neuer Dämon bereits eine solche Macht ausstrahlen?

Sie begann, in dieser Sache wirklich die Geduld zu verlieren und dachte für einen Moment daran, Vassago zu rufen. Dann verwarf sie den Gedanken wieder. Es schien ihr, als hätte sie sich und das Zimmer mit einer Dämonenbeschwörung befleckt und der Reinheit beraubt, die ihr in den letzten Wochen so sehr gefehlt hatte.

Nicole begann, sich wieder über den japanischen Totengeist zu ärgern. Tauchte einfach so mal auf, machte ein paar ominöse Andeutungen und verschwand dann wieder! Nun, sie würde nach dieser Sache mit Ieyasu-san selbst die Initiative ergreifen und Kontakt mit ihm aufnehmen. Irgendwo in dieser Stadt, da war sie sicher, gab es bestimmt einen Schrein oder Tempel, in dem sie etwas über den Shinigami erfahren konnte. Sie griff nach ihrem Reiseführer und blätterte bei einem Schluck Tee darin herum.

Doch sie war zu müde, die Buchstaben verschwammen von ihren Augen. Nicole warf das Buch nach einigen vergeblichen Versuchen, sich darauf zu konzentrieren, beiseite und beschloss, zu schlafen. Sie tastete nach dem Schalter, der die kleine Leselampe neben dem Bettzeug löschen sollte, da nahm sie aus den Augenwinkeln eine rauchgraue Nebelschwade wahr. Sie fuhr herum.

In einer Ecke des Zimmers saß eine in aschgraue Seide gekleidete Gestalt mit einer leicht nach vorn geneigten Maske. Sie schwebte darüber, als gebe es hinter ihr kein Gesicht, das sie bedeckte. Nicole konnte im Halbdunkel nicht erkennen, ob die Seide der Kleidung gemustert war, und wenn ja, ob sich diese Muster bewegten oder das vielleicht doch nur ein Spiel des Lichtes war, das von der kleinen Lampe ausging.

Der Shinigami.

Sie setzte sich auf und nickte der Gestalt kurz zu.

»Du hast dich also entschlossen, mich hier aufzusuchen«, sagte sie möglichst leise. Sie hatte kein Interesse daran, Madame Ichiko oder ihren Enkel Yunichiro zu wecken oder auf sich aufmerksam zu machen.

»Verzeiht mir, verehrte Weißmagierin, wenn ich euch erschreckt habe.«

»Willst du nicht weiter ins Licht kommen?«, fragte Nicole. »Ich finde es irritierend, dass ich dich nicht genau sehen kann. In Paris hatte ich diese Schwierigkeit nicht. Wie kommt das?«

»Hier bin ich in meinem Land, geehrte Weißmagierin, im yashima-no-kuni. Deutlichkeit ist hier nicht so wichtig wie in Eurem Land. - Als wir uns heute Abend trafen, habe ich die verehrte Weißmagierin nur unzureichend begrüßt.« Der Shinigami legte die Hände auf den Boden, sodass sich seine Fingerspitzen berührten, und verneigte sich vor Nicole. »Ich grüße Euch hiermit mit allen Euch gebührenden Ehren. Mein Herr hat mir befohlen, Euch erneut aufzusuchen und zu sagen, wie dankbar er und ich sind, dass Ihr Euch entschlossen habt, Euch uns bei der Jagd auf das Wesen CHAVACH anzuschließen.«

»Habe ich das?«, sagte Nicole absichtlich kühl. »Was, wenn ich sage, dass ich nicht deswegen gekommen bin?«

»Alles hat einen vorbestimmten Sinn, so auch die Tatsache, dass Ihr hier seid, Verehrte.«

»Ja, ich bin hier«, sagte Nicole, so höflich sie konnte. »Und mich würde jetzt nach allem, was in Paris geschehen ist und nach all deinen Andeutungen interessieren, wer CHAVACH ist. Ich bin schon hinter vielen Dämonen hergewesen, aber ich habe noch keinen erlebt, der so mächtig war. Und von dem man vorher noch nie gehört hat. Er muss erst kürzlich neu entstanden sein.«

Der Shinigami antwortete nicht sofort, hob aber sein Gesicht auf halbe Höhe, sodass es jetzt schien, als sei das Lächeln einem etwas ernsteren Ausdruck gewichen. »Ihr habt recht, Verehrte, so viel kann ich sagen. Es ist wichtig, dass CHAVACH vor meinem Herrn erscheint.«

»Wer ist dein Herr?«, fragte Nicole neugierig.

»Ich kann Euch sagen, dass mein Herr ein mir übergeordneter Geist ist«, sagte der Shinigami.

»Ach was! Das habe ich mir auch schon gedacht! Aber das reicht mir nicht«, meinte Nicole ungeduldig. »Dein übergeordneter Geist will schließlich etwas von mir, ich denke, da ist er mir ein paar Erklärungen schuldig. Du könntest mir wenigstens seinen Namen sagen, findest du nicht?«

Wieder antwortete der Shinigami nicht sofort. Er hob wieder ein wenig das Gesicht. Jetzt sah es ernst und beinahe etwas grimmig aus. »Verehrte, es wurden Euch diesbezüglich bereits viele Hinweise an die Hand gegeben. Nicht erst, seit Ihr hierhergekommen seid, aber auch hier.« Er schien in sich hineinzuhorchen. »Mehr, geehrte Weißmagierin, ist mir nicht erlaubt zu enthüllen. Ich bitte Euch deshalb, nicht weiter in mich zu dringen«, sagte er dann.

»Das Mosaik ist immer nur so gut wie der Mörtel, der es zusammenhält«, sagte Nicole ein wenig erbost. »Wenn ich das Bild nicht kenne, dann weiß ich nicht, wie die Stücke zusammengehören, und kann sie nicht verbinden! Und nicht einmal, was überhaupt Teile des Bildes sind und was nicht!«

»Das, Verehrte, ist das Schicksal von uns dienenden Geistern. Wir können uns nur trösten, dass die uns übergeordneten Geister es besser wissen. Sie sind subtil bis an die Grenze des Formlosen. Sie sind geheimnisvoll bis an die Grenze des Lautlosen. So sind sie Herr über unser Schicksal. Unser Trost muss sein, dass sie so nicht nur Herr über das unsere sind, sondern auch über das unserer Feinde.«

Nicole seufzte frustriert auf. Tu, was wir wollen, und frag nicht nach, dachte sie verärgert. Irgendwie klingt das wie weiland Merlin oder Asmodis. Die wollen - oder wollten - auch immer, dass der Chef und ich etwas für sie tun. Aber sie haben nie gesagt, warum ihnen das so wichtig war.

»Wieso kommst du dann darauf, dass ich etwas für deinen Herrn tun will? Oder auch nur tun kann?«

»Der mir übergeordnete Geist ist auch ein Herr der Weisheit und des Schutzes. Er ordnet Dinge nicht ohne Grund an.«

Dachte ich mir doch. Klingt genau wie Merlin seinerzeit. Warum müssen übergeordnete Wesen eigentlich immer so arrogant feudalistisch-autoritär sein? Gehorche mir oder stirb. Nicole versuchte, den Sarkasmus, der sie im Griff hatte, in ihrer nächsten Frage zu unterdrücken. Immerhin lief es in den meisten Fällen auch genau darauf hinaus: Entweder gehorchte man diesen übergeordneten Geisterwesen, Herren, oder wie man sie auch nennen wollte, oder man selbst beziehungsweise die Menschheit starb daran.

»Was glaubt dein Herr also, das wir tun sollen?«

»Wir werden nach CHAVACH suchen. Vielleicht ist er uns schon nah. Der mir übergeordnete Geist wird es besser wissen. Ich werde zu ihm gehen und Rat holen.«

Nicole sah den Shinigami eine Weile an. Sie wusste nicht, was sie von diesem Totengeist halten sollte. Er gab sich wie ein Wesen, das auf der Seite des Guten stand. Wie sie. Alles, was er ihr gesagt hatte - jedenfalls was sie rudimentär daraus entnehmen konnte -, klang in sich plausibel.

Aber was, wenn das alles eine hervorragend aufgestellte Falle war? Was, wenn der Shinigami, immerhin ein Geist, der offenbar eine gewisse Macht über menschliche Seelen hatte, auf der dunklen Seite des Multiversums kämpfte?

Spontan fiel ihr ein Satz aus einem bekannten Buch ein. Ein Diener des Bösen würde freundlicher aussehen, aber finsterer denken, oder so ähnlich, hatte es da geheißen. Wahrscheinlich war das wirklich so. Außerdem hatte Nicole auch dieses Zimmer aus alter Gewohnheit mit einem für schwarzblütige Wesen undurchdringlichen Schild aus magischen Kreidezeichen versehen. Der Shinigami hätte gar nicht hier sein dürfen, wäre er schwarzblütig gewesen. Außerdem spürte sie ja selbst, dass sie etwas gegen CHAVACH unternehmen musste.

»Also gut. Sag deinem Herrn, dem übergeordneten Geist, dass er auf mich zählen kann. Aber zuerst muss ich mich hier der Aufgabe widmen, wegen der ich vornehmlich gekommen bin.«

Der Shinigami senkte sein Gesicht, sodass es sie jetzt wieder anlächelte.

»Wir werden uns wiedersehen, Verehrte. Bis dahin seid gewiss, dass mein Herr nicht zulassen wird, dass Euch ein Leid geschieht, weder im Schlaf noch bei Eurer Aufgabe.« Damit verneigte er sich wie zu Beginn des Gesprächs und Nicole sah zu ihrem Erstaunen, dass die Gestalt immer durchsichtiger wurde. Wie Nebel, der sich in der Sonnenhitze auflöste.

Schließlich lag die Zimmerecke wieder in tiefstem Schatten. Nicht einmal die Holzkonstruktion der mit Papier bespannten Wand war zu erkennen. Nicole hob die Leselampe, um die Dunkelheit auszuleuchten.

Leer.

»Shinigami?«

Der Totengeist war verschwunden.

Nicole seufzte. Zeit fürs Bett.

Wollen doch mal sehen, ob der Shinigami recht hatte und ich wirklich was Gutes träume…

***

Je mehr er trank, desto stärker wurde er.

Er schlief nicht mehr, es war nicht notwendig. Auch wenn der Geist, der ihn früher kontrolliert und geschwächt hatte, am Rand seines Bewusstseins zu spüren war. CHAVACH spürte, wie er zog, Versuche unternahm, die Gewalt über ihn zurückzuerlangen. Er wehrte all diese Versuche mit einer spielerischen Leichtigkeit ab, die ihn selbst überraschte. Früher hatte er nie etwas gegen diesen Willen tun können, der ihn immer wieder unterwarf, ihn seiner Kraft beraubte und Zwang auf ihn ausübte.

Doch das war lange her. Ein Tag, ein Leben, ein Äon.

Er spürte, dass der Dämon, den er in seiner Gewalt hatte, selbst einen Menschen unterworfen hatte. Doch dessen Lebenskräfte waren bereits vom Dämon beinahe vollständig aufgebraucht worden. Als CHAVACH mit aller Macht, die er hatte, auf das seltsame symbiotisch lebende Zwitterwesen aus Dämon und Mensch aufmerksam geworden und über es gekommen war, hätte der Dämon, der sich ähnlich von seinem Opfer ernährte wie CHAVACH sich von ihm, dem Menschen vor Schreck beinahe auch den letzten Funken Lebenswillen genommen.

CHAVACH verachtete die Schwäche, die der Dämon damit gezeigt hatte, zutiefst. Doch im Grunde kümmerten ihn die Pein und die Wut des Dämons darüber, dass er sich seiner bemächtigt hatte, nur insoweit, als dass sie die Energie, die CHAVACH ihm abziehen konnte, potenzierten. Der namenlose Dämon wehrte sich pausenlos dagegen, von CHAVACH so benutzt, so ausgenutzt und gequält zu werden.

Wie sich auch Alphonsine und der andere, der Fotograf unter dem Turm aus Stahl, und alle vor ihnen gewehrt haben, dachte CHAVACH entzückt. Nur viel stärker. Wieder brüllte der Dämon auf einer anderen Ebene als der menschlichen auf und schrie seine Wut darüber, dass er nun selbst einem Parasiten zum Opfer gefallen war, in die andere Dimension hinaus. Zufrieden lachte CHAVACH und wickelte sich noch einmal fester um ihn.

Als sich der Dämon wieder aufbäumte, nahm er noch einen tiefen Schluck der wunderbaren Energie, ohne seinen Griff zu lockern. Und noch einen.

Immer auf der Hut, dass genügend Energie übrig blieb, um das Wesen, in dem er und der Dämon saßen, mechanisch seinen Alltag durchleben zu lassen…

***

Am nächsten Morgen beschloss Nicole, nach einem ausgiebigen, wenn auch etwas seltsamen Frühstück mit Kaffee, Buttertoast und einer Fischsuppe mit Algen eine kurze Stadttour zu machen, bevor sie gegen Mittag wieder im Kokuritsu-Theater mit Minamoto verabredet war.

Immerhin hatte man ihr die Kirschblüte empfohlen. Sie genoss das frische Frühlingswetter und die Ausstellung des Nationalmuseums und kam danach durchaus energiegeladen und aufgeräumt im National-Nô-Theater an. Minamoto saß bereits im Theatersaal bei einer Probe.

Nicole betrachtete die Szenerie. Zwei Schauspieler übten offenbar auf der Bühne eine Choreografie ein. Ein Kampf?, fragte sie sich. Eine der beiden Rollen war anscheinend so etwas Ähnliches wie ein Dämon, sein Gewand blauweiß, mit rotem Wappen auf der Brust und kaum weniger zotteligen Haaren auf dem Kopf, als der Dämon alias Ieyasu sie gestern noch getragen hatte.

Immerhin spielen sie da nicht die alte Einsiedlerin, also hatte Minamoto offenbar endlich Erfolg damit, Ieyasu umzustimmen, dachte Nicole. Aber wenn man sich diese Gestalt so ansieht, dann hat man kaum den Eindruck, hier ginge es um etwas weniger Unheimliches.

In diesem Moment ärgerte sie sich über sich selbst. Koichi Ieyasu stand im Verdacht, dass in ihm ein Dämon wohnte. Sie hätte ihn nicht aus den Augen lassen dürfen! Der Shinigami lenkt mich ab - etwas, was nicht passieren dürfte. Die Leichtigkeit, mit der ich auf einmal hier lebe, lenkt mich ab! Nicole nahm sich vor, an CHAVACH und den Shinigami erst wieder zu denken, wenn diese Sache mit Ieyasu über die Bühne gegangen war. Wir dürfen nicht noch mehr Menschenleben riskieren.

Nun, sie konnte nur hoffen, dass bisher nichts weiter Schlimmes passiert war, geschweige denn ein weiterer Dämonenmord. Die hatten immer nur am Abend stattgefunden und stets einem bestimmten Ritual folgend. Und, beruhigte sie sich zusätzlich, Minamoto ist ja auch schon seit einiger Zeit hier. Sie glitt vorsichtig neben Minamoto in eine Stuhlreihe und begrüßte ihn leise.

»Ah, Madame Deneuve!«, sagte Minamoto erfreut. »Wie schön, dass Sie da sind! Ich habe gute Neuigkeiten. Ieyasu hat sich tatsächlich bereit erklärt, die Alte Einsiedlerin abzusetzen und mit seinen Kollegen ein neues Stück einzuüben.«

Nicole betrachtete die blauweiß gekleidete Gestalt genauer, die sie wegen der unfrisierten langen Haare und den heftigen Bewegungen mit dem Schwert an einen Waldschrat denken ließ. »Entschuldigen Sie, Minamoto-san, aber für mich sieht es so aus, als hätte Ieyasu nur einen Dämon gegen einen anderen eingetauscht.«

Minamoto lachte leise. »Madame, bei dieser Figur handelt es sich um den Sturmgott Susanoo. Sie sehen gerade die Szene, in der er die achtgabelige Schlange besiegt. In der toten Schlange wird er ein Schwert finden, das er dem Großvater des Jimmu-Tenno, dem ersten Kaiser Japans, übergeben wird. Es ist eines der drei Reichsinsignien des japanischen Kaisertums.«

Nicole spürte einen Stich. Die Zufälle in diesem Land nahmen überhand. Sie hatte lange überlegt, was sie mit dem Vormittag anfangen sollte und sich dann schließlich fürs Nationalmuseum entschieden. Ich hatte das Gefühl, als sei es das Richtige. Besser als der Kaiserpalast, die Burg Edo oder die Einkaufsmeilen in Shinjuku oder Shibuya.

»Ich habe Nachbildungen dieser Reichsinsignien heute Morgen im Nationalmuseum gesehen«, sagte sie nach einer Pause. »Es sind ein Schwert, ein Juwel und ein Spiegel. Sie stehen für Heldentum, das rechte Denken und Weisheit.«

»Korrekt«, sagte Minamoto zufrieden wie ein Lehrer, der mit seiner Lieblingsschülerin sprach. »Sie werden noch zu denken lernen wie eine echte Japanerin, Madame!«

Nicole lächelte nur zur Antwort. In Wahrheit war sie mit ihren Gedanken weit weg. Der Shinigami hatte gesagt, dass sie bereits ausreichend Hinweise auf CHAVACH und seinen Herrn erhalten hatte. Sie hatte sich schon den ganzen Morgen den Kopf darüber zerbrochen, was das wohl für Hinweise waren. Sie hatte vorher nie etwas von Reichsinsignien des japanischen Kaiserhauses gehört, und jetzt? Sie war gerade mal 24 Stunden in diesem Land und war bereits zweimal mit der Nase drauf gestoßen worden. Gehörte das Schwert auch zu diesen Hinweisen? Immerhin war sie, Nicole Duval, eine Dämonenjägerin, die sich vorgenommen hatte, CHAVACH zu jagen.

Aber wie passte das alles zusammen? Immerhin gab es drei Insignien.

Die Gedanken in Nicoles Kopf wirbelten durcheinander. Es muss in Paris begonnen haben mit den Hinweisen, bei der Sache mit Alphonsine und Yasmina. Als mir das erste Mal bewusst wurde, dass es CHAVACH ist, den ich jagen muss, ja, der eine Gefahr für die Welt ist.

Wann hatte sie das erste Mal etwas von CHAVACH erfahren?

Im Traum. Es ist dieser Zwerg, der an der Felswand über dem Lavameer hängt und die Blitze in sich aufsaugt. Nicole war sich jetzt sicher, dass es seine schreckliche Präsenz gewesen war, die sie in ihren Albträumen immer wieder gespürt hatte und die sie bis auf den Grund ihrer Seele erschüttert hatte. Das Wesen saugte Energie in Form von Blitzen in sich auf. Es wuchs also. Es brauchte diese Energie als Nahrung.

Natürlich, dachte sie. CHAVACH hat Alphonsine ausgesaugt wie ein Vampir sein Opfer. Der Traum ist ein Sinnbild dafür, dass ein Dämon neu entstanden ist und die Welt bedroht, so wie wir sie kennen. Vielleicht bedroht er sogar die Hölle. Auch die Schwefelklüfte sind nicht unangreifbar, das haben die weißen Städte gezeigt.

Nur - warum war in ihrem letzten Traum diese komische Landbrücke aufgetaucht? Die dieser angeblichen Landschaft in Japan so ähnlich sah? Wenn das mal kein Hinweis ist! Es war eine Brücke zwischen der Erde und der Anderswelt, so viel stand fest. Auch eine Verbindung in den Himmel? Das allein war es sicher nicht. Immerhin hatte sie diese Verbindung das erste Mal in einer höllischen Landschaft gesehen.

Noch so ein Teil des Puzzles, das Nicole nicht einordnen konnte. Sie sah wieder auf die Bühne. Insignien, die an den Herrscher - oder anders, den Beschützer - der Menschen weitergegeben wurden. Das erinnert mich an Merlin und Zamorra. Und an Merlins Stern. Sie musste lächeln beim Gedanken daran. Zamorra besaß das Amulett und einen Dhyarra. Wenn man großzügig war, konnte man sagen, das Amulett sei das Schwert, immerhin war sein Hauptzweck der einer Waffe. Der Kristall war der Dhyarra. Er hat also so etwas wie das Schwert und das Juwel. Aber was ist mit dem Spiegel? Der Spiegel der Wahrheit. Ich war es immer, der Zamorra die Wahrheit sagen konnte. Er meinte oft, ich sei so etwas wie sein Gewissen und sein Korrektiv. Bin ich also der Spiegel der Wahrheit? Muss ich vielleicht erst ins Château zurück?

Sie horchte in sich hinein. So sehr sie das Schloss vermisste, die Rückkehr ins Team schien irgendwie nicht die Antwort zu sein.

Das alles schien nicht so recht zu passen, aber es war Nicole, als sei sie auf dem richtigen Weg. Irgendetwas Wichtiges übersehe ich aber nach wie vor. Nicole hatte zwar das erste Mal das Gefühl, dass die Mosaiksteinchen ein Bild ergeben konnten, aber wie es aussah und wie die Teile zusammengehörten - von dieser Erkenntnis war sie noch weit entfernt.

Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, sich Ieyasus Garten noch einmal anzusehen. Sie flüsterte Minamoto zu, dass sie gleich wieder da sei, und schlich sich leise hinaus.

***

Das ist nur ein Traum.

Nur ein böser Traum. Einer, aus dem ich bald aufwachen werde.

Ieyasu versuchte, deutlicher zu sehen, wo er sich befand. Was er gerade tat. Warum nur fiel ihm die Konzentration so schwer? Lag das an dem Schlafmittel, das er gestern noch genommen hatte? Doch damit war es ihm doch früher nie so gegangen.

Wieder versuchte er, sich zu erinnern, was er gerade tat. Warum stand er hier auf einer erhöhten Plattform? Er war doch gerade erst wieder ins Bett gegangen, nach diesem schrecklichen Albtraum, den er in der Nacht gehabt hatte. Es war merkwürdig: Jede Einzelheit der Yomi, der unteren Welt der Verstorbenen stand ihm noch vor Augen, die düstere Landschaft, der graue Aschestaub, der über allem hing, die Knochen, auf die man allenthalben trat, die schattenhaften Geister, die ihn bedrängten.

Doch diese Welt, in der er sich jetzt befand, war nur ein Schemen. Eine blasse Erinnerung, verzerrt und verschwommen. Ein böser Traum, aus dem er nur noch erwachen wollte, aber nicht konnte.

Er stand also hier, trug ein Schwert, einen blauweißen Kittel mit einer Art rotem Zeichen darauf. Doch wozu das alles? Musste er mit jemandem kämpfen? Er hatte das Gefühl, neben sich zu stehen und sich selbst zuzusehen, während sich sein Körper bewegte. Diese Bewegung. Sie sieht kompliziert aus, sicher muss sie lange geübt werden - woher weiß dieser Körper das?, wunderte er sich. Er hatte keine Ahnung, warum dieser weißblaurot angezogene Körper so aussah. Die Hand so abspreizte. Wieso ging er auf einem Bein in die Hocke, während die Hand, die das Schwert hielt, nach vorne stieß?

Noch während er überlegte, warum das so alles so war und ob es sich wirklich um seinen Körper handelte - nun, er glaubte daran, also war es doch auch so, nicht wahr? -, befand er sich auf einmal in einem (seinem?) Garten. Jedenfalls deuteten das Rauschen von Wasser, die grünen, kleinen Kiefern und das grelle Sonnenlicht darauf hin. Er stand neben einer Frau - kannte er sie? Wenn ja, woher? Er wusste es nicht - und sprach mit ihr. Sie schien geheimnisvoll, da war eine Quelle der Energie bei ihr - in ihr? -, die ihn anzog, auch wenn diese Energie so fremd war, als wäre sie aus den Tiefen des Universums gekommen. Auf einmal spürte er - war er Ieyasu? Oder war er jemand anderes? Etwas anderes? - leisen Hunger danach. Doch er fühlte auch, jetzt, zu diesem Zeitpunkt, war die Energie noch nicht gut für ihn. Später. Eines nach dem anderen. Noch fühlte er, dass sein Zustand jetzt gut war.

Nein, nicht gut. Ein Albtraum, dachte er für einen Moment, doch das hatte er - oder jemand anders? Etwas anderes? - einen Augenblick später schon wieder vergessen.

Er warf dieser Frau, die so attraktiv - nein, nahrhaft - zu sein schien, noch einen Blick zu und verschwand. Es war an der Zeit, aus sich selbst - ja, er war jemand anderes - auch das Letzte herauszuholen. Vielleicht war er dann stark genug, sich auch diese fremde Energie einzuverleiben.

Damit auch diese ihn für seine Aufgabe - Aufgabe? Welche Aufgabe? Verschwinde, es ist nicht meine Aufgabe! - stärken konnte.

***

Der Garten befand sich im inneren Hof des u-förmigen Theatergebäudes und lag still und verlassen im Sonnenglast da. Nicole musste blinzeln, als sie aus dem nach Reisstroh duftenden, dämmrigen Inneren des Foyers in die Miniaturlandschaft hinaustrat. Sie war in ihre flachen Ballerinas geschlüpft und hatte diesmal die Strohsandalen verschmäht.

Noch war es nicht sonderlich warm in der Sonne, doch das Rauschen des kleinen Wasserfalls' wirkte beruhigend. Im Hintergrund klackte es leise und hohl, in regelmäßigen Abständen wiederholte sich das Geräusch. Nicole sah sich suchend um.

Dahinten. Ein Brunnen aus Bambus. Sie ging dorthin und betrachtete das im hellen Mittagslicht glitzernde Wasser, das in eine Schale lief, die an einem Scharnier mit einem Klacken umkippte, sobald sie vollgelaufen war. Das Wasser floss in einen winzigen Bach, der in Richtung des Teiches lief. Nicole folgte dem eilig hierhin und dorthin durch kunstvoll arrangierte Steine, Schilf und kleinere Bambusbüsche plätschernden Wasser mit den Augen, bis ihr Blick auf den Teich fiel, in den sich der Bach nach einigen Kurven ergoss.

Sie staunte. Der ganze Garten breitete sich von hier aus vor ihr aus und eröffnete ihr eine ganz andere Sicht auf die kleine Landschaft, als Ieyasu ihr gestern gezeigt hatte. Doch dann stockte ihr der Atem, als sie von hier auf die Felswand sah, an der der Wasserfall in den Teich herunterprasselte.

Das ganze Arrangement des Gartens sah von hier aus haargenauso aus wie der Lavasee, an dem immer ihre Albträume spielten: die Felswand, das Wasser davor wie die Lava, die Koikarpfen und Goldfische, die darin schwammen wie die gepeinigten Seelen in Lucifuge Rofocales ehemaligem Badesee, selbst die Amsel, die jetzt am Ufer einer winzigen Steininsel im Teich hockte und sich hier und da eine Insektenlarve aus dem flachen Teil des Wassers herauspickte, erinnerte an die Dämonen, die die in dem See gefangenen Seelen, die sich nicht daraus befreien konnten, quälten.

Für einen Moment schien die Felswand auf Nicole zuzustürzen, als habe sie Flügel bekommen und flöge mit vollem Schwung über den Bach, den Teich, die schmale Landbrücke auf den moosbewachsenen Felsen zu, über den das Wasser unablässig herabrauschte. Plötzlich sah die Felswand aus, als habe Nicole sie durch ein Fernglas betrachtete und dicht herangezoomt, sie schien sich direkt davor zu befinden und sah an einer Stelle, an der die Gischt des Wasserfalls einen Regenbogen bildete, ein Gesicht, das ihr vertraut vorkam. Es schimmerte schwarzrot und hatte einen goldenen Fleck vor dem Bauch.

Eine Maneki Neko? Eine Winkekatze? Hier?

Mit einem Schreckenslaut fuhr sie zurück und wäre beinahe über einen winzigen Azaleenbusch gestolpert. Nur mit Mühe behielt sie das Gleichgewicht und starrte wieder entsetzt auf die Miniaturlandschaft. Sie versuchte, den Punkt neben dem Wasserfall wiederzufinden, an dem sie geglaubt hatte, die Katze zu sehen.

Es gelang ihr nicht. Nichts an der Felswand schien außergewöhnlich oder merkwürdig.

Nicole dachte sofort an die wahre Maneki Neko, der sie vor Jahren in Wien begegnet war. Das seltsame, überaus machtvolle Wesen hatte nicht nur den Pestkelch der Labartu neutralisiert und dadurch entscheidend geholfen, die Hexe Theresia Maria von Waldstein zu besiegen, sie hatte auch eine eigenartige Beziehung zu Merlins Stern, den sie Zauberauge nannte. [1] Und sie hatte gesagt, dass ihr Nicole sympathisch war, obwohl ihr die Welt der Menschen nicht am Herzen lag. Ob es damit zusammenhing, dass auch Nicole über das FLAMMENSCHWERT eine tiefe Beziehung zu dem Amulett hatte? Waren sie so etwas wie »Leidensgenossinnen«, die Winkende Katze und die Dämonenjägerin?

Sie schloss erneut die Augen und versuchte, ihren stoßweisen Atem und ihr Herzklopfen zu beruhigen: Du siehst Gespenster. Diese winkenden Katzen sind als nationale Glücksbringer des Landes schließlich in jedem Laden und auf jedem Klo und wasweißichnichtsonstwo zu finden, in Weiß und Rot und Schwarz und Himmellilablassblau. Das Land der aufgehenden Sonne scheint dir irgendwie trotz allem Tee und aller Baderei nicht gut zu bekommen!, dachte sie ärgerlich über sich selbst. Doch der Zweifel blieb: War das wieder so ein Hinweis gewesen? Zum Teufel auch, worauf eigentlich? Sie wurde noch ganz verrückt, jetzt sah sie schon in der Gischt eines Wasserfalls einen Hinweis auf irgendwas!

Sie packte sich mit beiden Händen in die derzeit kurzen, dunklen Haare, riss daran und gab einen unterdrückten, wütenden Laut von sich. Der Schmerz brachte sie wieder zu sich. Beinahe hätte sie über sich selbst gelacht.

Dann atmete sie noch einmal fest ein und aus und machte sich vorsichtig, um nichts Wichtiges zu zertreten, in Richtung der kleinen Landbrücke auf. Von dort hatte sie einen besseren Blick auf die Felswand.

Doch als sie auf der Sandbank vor dem Wasserfall stand und auf die Felsen vor sich starrte, war dort nichts zu entdecken. Wohl war die Granitwand nicht völlig glatt, aber es waren doch auch keine Nischen zu sehen, auf denen man einen Gegenstand hätte abstellen können.

Nicole starrte ratlos auf die Wand und dann wieder auf die kleine Landbrücke, auf der sie stand. Dachte ich's mir doch. Das ist alles nichts als Paranoia.

»Madame, ich freue mich, dass Ihnen mein Garten so gut gefällt«, hörte sie eine Stimme in nicht allzu weiter Entfernung. Sie fuhr herum.

»Oh! Ieyasu-san!« Für einen Moment suchte sie nach Worten. »Ja, ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, dass ich bei diesem schönen Wetter lieber noch einmal einen Blick auf Ihren Garten werfen wollte, anstatt Ihre Kunst zu bewundern!«

Ieyasu war, Minamoto im Schlepptau, neben sie getreten und sah sie an. »Madame, da ich den Garten entworfen habe, bin ich durchaus geschmeichelt. Ich betrachte mich sowohl als Gartenkünstler als auch als Schauspieler. - Wie ich sehe, haben Sie das Farbenspiel der Wassergischt dort bewundert.«

Ein wenig verwirrt über seinen forschen Ton - der so gar nichts mit dem etwas furchtsamen, betroffenen gemein hatte, den der Theaterdirektor gestern noch an sich gehabt hatte -, sah Nicole Ieyasu an, der ihr im Gegensatz zu gestern direkt in die Augen sah. Es hatte etwas Herausforderndes. Plötzlich habe ich Angst vor ihm. Warum nur?

Ieyasu verneigte sich noch einmal, ohne den Blickkontakt zu ihr zu unterbrechen. »Ich hoffe sehr, dass Sie sich von mir heute Abend erneut auf eine Gesellschaft zur Feier der Premiere des Stückes Der Jimmu-Tennô erhält das Schwert Grasschneider einladen lassen.« Damit verneigte er sich elegant und ging davon. Seine Schritte schienen um einiges kraftvoller als gestern zu sein, und Nicole lief wieder ein Schauer über den Rücken, als sie hinter ihm herstarrte. Warum hatte er sie so direkt angesehen? Selbst Minamoto hatte ihr bisher nur selten in die Augen gesehen und Nicole wusste aus ihrem Reiseführer, dass es als unhöflich galt, das zu tun. Das Verhalten Ieyasus war eindeutig seltsam. Aber lag das wirklich an dem Dämon, den sie und Minamoto in ihm vermuteten?

Nicole hatte sich selten so hilflos gefühlt. Ein Land, in dem mir nicht nur die Menschen, Gebäude und die Schrift fremd vorkommen. Auch die Seelen der Menschen und die Geisterwelt sind mir so unverständlich, als hätte ich nicht bald 40 Jahre als Dämonenjägerin hinter mir. Ich habe immer geglaubt, es gebe auch in unterschiedlichen Kulturen mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede.

Ich glaube, gerade zweifle ich das erste Mal in meinem Leben daran.

»Ich sehe, Ihnen ist die Veränderung von Ieyasu aufgefallen«, sagte Minamoto leise.

»Ja, in der Tat«, erwiderte Nicole. »Und eigentlich kann so eine Änderung im Benehmen nur eine Ursache haben. Sie haben recht und Ieyasu ist von einem Dämon besessen. Und dieser gewinnt an Macht.«

»Ich habe mit ihm gesprochen«, meinte Minamoto. »Man muss bedenken, dass er Schauspieler ist, aber ich bin sicher, dass er den Dämon, der in ihm ist, nicht selbst gerufen hat. Ieyasu war immer stolz, dass seine Kunst sein Verdienst ist. Er würde nicht zulassen, mit fremder Hilfe seine Ziele zu erreichen.«

Nicole zuckte hilflos mit den Achseln. »Es steht fest, dass wir etwas unternehmen müssen. Verraten Sie es nicht Monsieur Landru, aber ich habe einige Waffen gegen Dämonen bei mir.«

»Das habe ich mir gedacht. Ich werde Sie später vor der Abendvorstellung noch einmal ins ryokan bringen und mich mit meiner Tante besprechen. Dort können wir uns ungefährdet austauschen.« Er schwieg und Nicole schreckte aus ihren Gedanken auf.

»Ja, das ist eine gute Idee«, sagte sie schnell. Doch sie fürchtete selbst, dass es ein wenig zu schnell gewesen war.

»Madame, die Stelle, auf die Sie so konzentriert sehen«, fragte Miriamoto zögernd. »Haben Sie dort etwas Besonderes entdeckt?«

»Nein… Doch«, gab Nicole beinahe sofort zu. Dieses Land hatte genug Geheimnisse und sie hatte sie mehr als satt. »Ich stand gerade dort hinten an diesem Bambusbrunnen und sah hierher. Und da dachte ich für einen Moment, ich hätte an dieser Stelle dort eine Maneki Neko gesehen.«

Sie fühlte die Augen Masaburo Minamotos auf sich ruhen. Er sagte lange nichts. »Eine Winkekatze«, brachte er schließlich heraus. »Ich kann jetzt dort keine entdecken.«

»Ich auch nicht«, sagte Nicole leichthin und lächelte den Japaner an. »Aber ich bin dennoch sicher.«

»Nun, Madame, ich glaube Ihnen. Vielleicht ist es aber klüger, wenn wir uns jetzt nicht auch noch damit befassen«, sagte Minamoto nach einer Pause. »Un à un, eines nach dem anderen, wie man bei Ihnen sagt. Lassen Sie uns ins ryokan fahren, dass meine Tante Ichiko uns für heute Abend rüsten kann.« Damit drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und ging zurück ins Haus.

Nach einem letzten Blick auf die Felswand und das unverändert herabrauschende Wasser ging Nicole ihm langsam nach.

Sie hatte den Eindruck, als blinke es kurz hinter dem Vorhang aus glitzernden Tropfen, aber dieser Eindruck war zu kurz, als dass sie es für mehr als nur eine Illusion hätte halten können.

***

Nicole musste blinzeln, als sie hinter Minamoto ins Haus trat. So hell es draußen war, so dämmrig war es hier hinter den mit Reispapier bespannten Wänden. Wieder glaubte Nicole, in eine andere Zeit einzutreten, ein Eindruck, der durch die dissonanten Klänge, die aus dem Bühnenraum kamen, verstärkt wurde. Sie musste stehen bleiben, das Glitzern des Wassers und das noch flach wirkende Licht der Frühlingssonne hatten sie mehr geblendet, als sie selbst vermutet hätte. Es dauerte eine Weile, bis sie innerhalb des Gebäudes wieder etwas erkennen konnte.

Als sie in den Theatersaal kam, war auch dieser dunkel. Nur die Bühne lag im Licht, anders als noch vorhin, als der Saal voll beleuchtet gewesen war, da es nur um erste Proben zu dem neuen Stück ging. Die Musiker vor der stilisierten Kiefer, die man auf die hintere Bühnenwand gemalt hatte, saßen still. Dennoch hörte sie die Musik, auch ein obertonaler Gesang erklang. Es klang unheimlich, gar nicht wie die Musik der gestrigen Aufführung. Nicole musste zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass die Männer ihre Finger über die Instrumente bewegten. Oder bildete sie sich das nur ein?

Was ging hier vor? Hatte Ieyasu jetzt auch das Stück vom Jimmu-Tennô und dem Schwert Grasschneider vom Programm genommen und führte stattdessen mongolischen oder indischen Gesang vor? Oder war eine Lichtprobe angesagt? Sie versuchte, in den leeren Stuhlreihen Minamoto ausfindig zu machen, doch sie sah niemanden.

Nur die Musiker auf der Bühne. Der Zuschauerraum war leer. Nicht einmal die üblichen Angestellten, Kostümbildner, Lichttechniker oder Requisiteure saßen vereinzelt da.

War Minamoto mit Ieyasu im Büro? Hinter der Bühne, in der Garderobe?

Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Ihre Hand schloss sich eng um den Dhyarra, den sie in der Tasche ihres Blazers bei sich trug. Sie beschloss, fürs Erste an der Tür stehen zu bleiben und zu sehen, was als Nächstes passierte. Vielleicht war ja alles ganz anders - ganz normal.

Doch in den nächsten Minuten änderte sich nichts. Nichts erhellte den Zuschauerraum, nicht einmal die obligatorischen grünen Lampen über den Notausgängen, nur der eine Scheinwerfer, der das wie in Trance dasitzende und musizierende Orchester beleuchtete, strahlte umso greller. Und er schien sogar noch greller zu werden. Gleichzeitig bekam auch die Musik eine drängendere und lautere Note, die Nicole immer nervöser werden ließ. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Plötzlich war der große Saal erfüllt von einer durchdringend geisterhaften Atmosphäre, die wie giftige Rauchschwaden hin und her waberte und alles zu durchfluten schien. Nicole konnte den Atem des Bösen deutlich fühlen, wie er sie umwehte und durch sie hindurchfloss. Sie konzentrierte sich und stellte sich vor, dass sie einen unsichtbaren Abwehrschild um sich hatte, der das verhinderte. Beinahe sofort spürte sie, wie das unangenehme Gefühl verschwand. Das Böse war zwar noch da, aber es konnte sie nicht mehr berühren. Sie speicherte das Bild in einem unbenutzten Winkel ihres Gehirns ab und überlegte. Wo war Minamoto?

Hier ist etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Und vielleicht hat dieser Dämon gar nichts mit dem Stück oder mit den Rollen zu tun, die Ieyasu übernommen hat. Vielleicht war das alles nur ein Irrtum und wir müssen ganz woanders ansetzen!

Für einen Moment blitzte das unzufriedene Gesicht Louis Landrus in ihrem Geist auf. Er hat recht, dachte sie. Ich muss rausfinden, was hier los ist. Sie musste Minamoto suchen. Sie hatten zu zweit bessere Chancen, das Rätsel zu lösen.

Sie wollte sich schon umdrehen und den Saal verlassen - vielleicht kam man von hinten an die Bühne heran, als sie aus den Augenwinkeln Nebelschwaden wahrzunehmen glaubte. Doch als Nicole sich umdrehte und zur Tür hinauswollte, ging diese nicht auf.

Sie war verschlossen und Nicole in der Finsternis gefangen. Der Oberton-Gesang schwoll zu einem schaurigen Crescendo an.

Da erklang ein grausamer Schrei, dessen Ursprung Nicole nicht feststellen konnte.

Die Musik brach ab.

***

Minamoto sah sich kurz um und durch die offene Flügeltür des Zuschauerraums hinaus ins Foyer. Eine der shô-jis, der Schiebetüren, stand noch offen, und Julie Deneuve stand unbewegt in den Sonnenstrahlen, die durch die Tür auf die Bodenmatten fiel. Nachdenklich betrachtete er die junge Französin. Sie hatte ebenfalls eine Maneki Neko hinter dem Wasserfall gesehen! Was hatte das nur zu bedeuten? Diese Katzen waren nichts als reiner Aberglaube, mit dem man Hausfrauen beruhigte und die man Touristen als Souvenir andrehte!

Masaburo Minamoto war sicher, dass nichts weiter dahintersteckte. Irgendetwas auf der Felswand führte dazu, dass man in einem bestimmten Lichteinfall und von einem bestimmten Winkel aus eine Katze sah. Es hätte zu Koichi Ieyasu gepasst, ein solches Detail in seinen Garten einzubauen.

Julie Deneuve rührte sich immer noch nicht. Minamoto wollte schon fragen, ob ihr etwas fehle, als er auf einmal das Bedürfnis fühlte, hinter der Bühne, in der Garderobe, nachzusehen, ob mit Ieyasu alles in Ordnung war und auch sonst alles mit rechten Dingen zuging.

Im Laufe der Jahre, in denen er immer wieder mit Dämonengeschichten zu tun bekommen hatte, sei das durch die deBlaussec-Stiftung oder durch seine Tante Ichiko, hatte Minamoto sich angewöhnt, auf diesen bestimmten sechsten Sinn zu achten, der ihm sagte, wenn etwas nicht stimmte. Er ließ Julie Deneuve stehen, wo sie war - er vertraute einfach darauf, dass sie wusste, was sie tat und sich auch notfalls ihrer Haut wehren konnte - und rannte in den Gang hinein, der am Theatersaal vorbei zu den Garderoben führte.

Im Gang war es dunkel, die Tür zu den Garderoben geschlossen. Minamoto verlangsamte seinen Schritt. Seine Sinne schrien geradezu das Wort Gefahr und so schlich er sich jetzt an die Tür, die ihn zu den Garderoben und zum Eingang des hashigakara, dem überdachten Bühnenaufgang, führen würde. Er wollte sie schon öffnen, als er dahinter seltsame Geräusche hörte. Eine Art leises Heulen oder Weinen, das Minamoto eine Gänsehaut auf die Arme trieb. Er öffnete die Tür langsam, er wollte unbemerkt eintreten.

Aus der jetzt immer größer werdenden Türöffnung fiel ein wenig Licht in den Flur. Offenbar war nur eine kleine Leuchte über einem der Spiegel angeschaltet. Davor saß ein Bündel Mensch in einem blauweißen Haori, einer Jacke im Samurai-Schnitt, mit einem roten Wappen auf dem Rücken. Wilde schwarze Haare fielen der Gestalt über die Schultern.

Ieyasu-san. »Koichi-kun(kun: vertraute Anrede, die mit dem Vornamen benutzt wird. Findet meist bei Jugendlichen untereinander Verwendung. Zeigt hier, dass sich Koichi Ieyasu und Masaburo Minamoto schon seit der Kindheit kennen)?«, rief Minamoto.

Doch er bekam keine Antwort. Stattdessen schien das Weinen nur intensiver zu werden. Minamoto ging leise auf die Gestalt zu. Jetzt konnte er auch gemurmelte Worte hören. »Ich will aufwachen. Ich will nicht mehr. Lass mich gehen. Sucht euch jemanden anders. Ich bin ich. - Nein, lass mich, lasst mich beide! Oder seid ihr mehr als nur einer? Seid ihr Geister aus der Yomi, die mich fangen, mich verschlingen wollen? Nein, lasst mich, verschwindet!«

Ieyasu raufte sich die Haare und riss sich schließlich die Perücke vom Kopf. Als Minamoto noch einmal näher herankam und ihm seine Hand auf die Schulter legte, fuhr er herum und riss sich los.

»Lasst mich!«, zischte er. »Ich habe eine große Aufgabe und brauche die Energie! Jeden Lebensfunken brauche ich!«

Minamoto fuhr zurück. »Koichi! Ich bin es, Masaburo!«

Koichi Ieyasus Züge verzerrten sich zu einem hässlichen Grinsen. »Ich bin nicht Koichi. Ich bin der, der ihn beherrscht. Der ihn nutzlose Leben beenden lässt, damit sie wenigstens noch einen geringfügigen Zweck haben, nämlich den, mich zu nähren.« Wieder verzerrte sich zu Minamotos Entsetzen das Gesicht des Theaterdirektors. Das gemeine und unendlich boshafte Lächeln machte einer arroganten und überlegenen Miene Platz. Ieyasu schien auf einmal sicher, dass die Welt nur dazu da war, um ihm zu dienen. Und Minamoto hatte für einen Moment das Gefühl, vor der Größe und der gewaltigen Macht seines Freundes zu vergehen.

»Das Leben jedes Einzelnen verblasst vor der Aufgabe, die getan werden muss.« Selbst die Stimme Ieyasus hallte jetzt wie in einem Echo, das es in der Garderobe gar nicht geben konnte. »Und diese zwei hier dienen mir dazu. Verschwinde, Geschöpf. Wage es nicht, dich mir in den Weg zu stellen. Du wirst es nicht aufhalten können. Nichts kann mich aufhalten, die Aufgabe zu tun, zu der ich in die Welt gekommen bin. Dazu beherrsche ich zunächst noch diese beiden, doch es wird die Zeit kommen, da ich mich zu erkennen gebe. Und dann wird die Welt erzittern angesichts meiner Macht.«

Minamoto starrte Ieyasu an. »Koichi?«, fragte er dann leise. »Hörst du mich?«

Wieder änderte sich der Gesichtsausdruck des Schauspielers und spiegelte unendliches Leid wider. Der Körper des Theaterdirektors krümmte sich und er brach unter einem lang gezogenen Schluchzen zusammen. Minamoto stürzte vor, um ihn aufzufangen.

In diesem Moment erwachte Ieyasu. Ein verzerrter, grausamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, es sah aus wie eine der Masken, die der Schauspieler immer wieder trug. Er streckte seine Hände aus, als seien ihm daran lange Klauen gewachsen, doch sie waren nicht sichtbar. Minamoto wollte zurückweichen, doch Ieyasu hatte ihn bereits gepackt und zog ihn dicht an sich heran. Minamoto fühlte sich auf einmal, als habe ein Schatten ihn umschlungen. Er spürte, wie sich die Krallen tief in seinen Rücken bohrten. Gleichzeitig gruben sich Reißzähne in seine Kehle.

Er schrie laut auf vor Schreck und Schmerz.

***

Nicole schrak zusammen, als das Echo des schrecklichen Schreis zu ihr drang. Sie blieb auf der Stelle stehen und schloss die Augen.

Minamoto-san! Das muss er sein!

Gleichzeitig umklammerte sie den Dhyarra, stellte sich Masaburo Minamoto vor, mitsamt seinem korrekten Anzug, den ordentlich gescheitelten schwarzen Haaren, die mit Haargel aus dem Gesicht gekämmt waren. Um ihn herum bildete sich ein grünlich waberndes Netz aus Energiefäden.

Im gleichen Moment erklang wieder ein schrecklicher Schrei. Diesmal erkannte Nicole Minamoto genau. Das kam von hinter der Bühne!

Minamoto war in Gefahr! Nicole wusste auf einmal, dass er mit Ieyasu allein war. Sie sprintete los, quer durch den Zuschauerraum nach vorne.

Im gleichen Moment setzte die Musik wieder ein. Und sie klang lauter als je zuvor, doch obwohl Nicole die Töne bis in ihren Magen hinein spürte, achtete sie nicht weiter darauf, sondern richtete all ihre Gedankenkraft darauf, das Bild von sich selbst im unsichtbaren Schutzmantel und auch das von Minamoto im grün wabernden Schutzkäfig aufrecht zu erhalten. Sie sprang über das Geländer, das den beinahe ebenerdigen, mit Holzplanken bedeckten Laufweg mit den Garderoben verband, und rannte hin zu der Tür, die die Bühne von der Künstlergarderobe trennte.

Sie bemerkte in ihrer Hast nicht, dass sich in einer Nische neben der Bühne rauchgraue Schwaden zu sammeln begannen.

Sie wurden dichter und dichter, wirbelten umeinander und nahmen langsam Gestalt an.

***

Der Shinigami war besorgt.

Er spürte Unheil. Eigentlich hatte er sich auf den weiten Weg zu seinem übergeordneten Geist begeben wollen, um ihn um Rat zu bitten. Bisher war vorrangig gewesen, die Weißmagierin mit ins Boot zu holen. Der Shinigami wusste nicht, warum dies seinem übergeordneten Geist so wichtig war, aber er hatte auch nie danach gefragt. Man würde es ihm mitteilen, wenn er oder die Weißmagierin es wissen mussten. Doch er hatte noch auf den Rat seines Herrn gewartet, als der Ruf der Magierin gekommen war. Sie hatte Hilfe benötigt.

Und sie hatte sie gebraucht! Als er sich an dem Ort wiederfand, wo sich die Verehrte aufhielt, hatte er sofort gefühlt, dass hier eine üble Präsenz anwesend und mit ihren üblen Machenschaften beschäftigt war. CHAVACH? Der Shinigami zögerte damit, diese Antwort zu geben. Er war sich selbst keinesfalls sicher, ob das wirklich der Fall war, die Präsenz dieses Wesens, das sonst so eindeutig zu erkennen war, wirkte auf einmal so fremd. Als wäre es von etwas anderem infiltriert. Oder als sei etwas hinzugekommen.

Der Shinigami dachte an die Anweisungen seines übergeordneten Geistes. CHAVACH wird an Kraft zunehmen. Er wird mächtiger werden, da er sich von der Lebenskraft anderer ernährt und ihnen diese nimmt. Erst wird er auf Menschen angewiesen sein.

Dann kann es auch sein, später, wenn er genug Menschen ausgesaugt und sie gequält hat, dass ihm ein normales menschliches Wesen nicht mehr ausreicht. Er wird auf magische Wesen umsteigen müssen.

Der Shinigami überdachte diese Worte, die der Geist in seinen Erinnerungen verankert hatte, so fest, dass sie zu seinen eigenen geworden waren.

Die Weißmagierin ist auch hierhergekommen, weil sie einen der ihren, einen Menschen, von einem Dämon befreien wollte. Sie hat es nicht gesagt, aber sie hat es gedacht, als ich gestern mit ihr gesprochen habe. Was, wenn CHAVACH sich dieses Dämons bemächtigt hat? Der Shinigami erschrak zutiefst.

Wenn es so war, dann war die Weißmagierin in großer Gefahr.

Er musste sie schützen. Und nicht nur sie, eine Seele in ihrer Nähe war in besonders großer Bedrängnis. In Bedrängnis gebracht durch etwas Böses, etwas, mit dem auch CHAVACH zu tun hatte - oder die Präsenz, von der er annahm, sie sei CHAVACH.

Er stimmte einen Gesang an, den sein Herr ihn gelehrt hatte, kurz nachdem dieser den Shinigami zu seiner Aufgabe bestimmt hatte. Es war einer der wenigen Zauber, die er beherrschte. Er schützte menschliche Seelen und bewahrte sie vor allem Üblen, das ihnen zustoßen mochte.

In etwas geringerem Maß schützte er auch die Körper, in denen die angegriffene Seele hauste, denn ohne einen Körper blieb der Seele nichts übrig, als in die Welt der Gestorbenen einzugehen - oder eben in die der Götter. Es war ihm nur in Ausnahmefällen gestattet, diesen Gesang anzuwenden, denn es störte die Ordnung der Dinge, wenn man in einen bereits begonnenen Prozess eingriff. Dennoch, er wusste, durch diesen Gesang waren immerhin alle Wesen im näheren Umkreis, deren Seele und Körper noch eine Einheit bildeten, geschützt.

Doch plötzlich schrie jemand auf.

Die gequälte Seele! Erschrocken und verwirrt hielt der Shinigami inne. Hatte das Lied, das ihn der ihm übergeordnete Geist gelehrt hatte, versagt? Das konnte nicht sein. Sein Herr war unfehlbar.

Wieder schrie jemand auf und der Shinigami besann sich auf seine Aufgabe. Sein Gesang hob wieder an, die Musiker begleiteten wie in Trance sein Lied, das sowohl die Weißmagierin als auch alle Menschen in diesem Gebäude vor jeglicher dämonischen Präsenz schützen konnte und alles Böse darin vertrieb. Plötzlich sah er mit Schrecken, wie die Weißmagierin mit aller Kraft auf die Bühne zurannte, hin zu dem Ort, an dem sich die unheilvolle Präsenz befand.

Sie begab sich in Gefahr! Sicher meinte sie es gut, doch jetzt blieb dem Shinigami nichts weiter übrig. Er musste sichtbar werden. Er zog sein Katana und ließ es einmal durch die Luft wirbeln, um die Magie der Klinge zu wecken.

Er spürte, wie die Zeit stehen blieb.

***

Mit einem Ruck stieß Nicole die Tür zur Garderobe auf und riss den dunklen Samtvorhang, der den Wandelgang der Bühne von den Zimmern dahinter trennte, fort. Doch statt in den Raum zu stürmen, blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte auf das Bild, das sich ihr bot.

Zwei Personen hatten sich zu einem scheinbar unentwirrbaren Knäuel auf dem Boden ineinander verschlungen. Doch sie wälzten sich nicht umher, sie bewegten nicht einen Muskel. Beide Gestalten waren offenbar mitten in ihrem Kampf erstarrt. Nichts rührte sich. Selbst das schwarze Haar des einen stand ungeachtet aller physikalischen Gesetze hoch in der Luft.

Und auch wenn Minamoto - der nur an dem dunklen Nadelstreifenanzug erkennbar war, eng von einem grünlichen Energienetz eingeschlossen war, auch dieses schien mitten in der Bewegung stehen geblieben. Es waberte nicht, und so dankbar Nicole dafür war, dass es diesmal besser funktioniert zu haben schien als bei Tanabe gestern Abend, sie fragte sich, ob es so überhaupt wirksam sein konnte.

Die beiden liegen da, als sei die Zeit stehen geblieben, dachte Nicole. Der Gedanke brachte in ihr eine Saite zum Klingen und sie suchte hastig in ihrem Gedächtnis nach der Lösung.

Paris. Das Restaurant Ô Beau B'art. Die Menschenmenge davor, neben der Kastanie. Sirenen eines Krankenwagens in der Ferne. Alphonsines Tod.

Der Shinigami ist hier. Er hat die Zeit angehalten. Wie damals in Paris, kurz nach Alphonsines Tod, er sagte, das könne er in Ausnahmefällen. Auf einmal wurde ihr durchdringend kalt.

»Die verehrte Weißmagierin hat recht. Ich war es, der die Zeit angehalten hat, um die bedrohte Seele und ihren Körper zu schützen. Bitte, Eile tut not. Wir müssen diese beiden voneinander trennen.«

Damit ging der Shinigami auf Ieyasu und Minamoto zu. Nicole folgte ihm hastig, bückte sich und versuchte, die Männer, die sich offenbar in einem heftigen Nahkampf miteinander befunden hatten, voneinander zu trennen. Schon bald keuchte sie, denn obwohl der Totengeist die Zeit angehalten hatte, änderte das nichts an der Anspannung der Muskeln der Kontrahenten.

»Bitte, Verehrte. Wir müssen uns beeilen.«

»Warum?«, fragte Nicole und versuchte zähneknirschend, Ieyasus Finger, die sich in Minamotos Rücken gekrallt hatten, einen nach dem anderen zu lösen. Möglichst, ohne sie ihm dabei zu brechen. »Ist dein Zauber zeitlich begrenzt? Das hast du damals in Paris aber nicht erwähnt.«

»Nein«, sagte der Shinigami und seine Stimme klang so unruhig, dass Nicole kurz aufsah, bevor sie sich an den nächsten Finger machte. Wie konnte man sich so an - nein falsch - in jemanden verkrallen? Als habe Ieyasu daran geglaubt, dass er so etwas wie Vogelkrallen besitzt!

»Die verehrte Weißmagierin hat recht. Mein Zauber ist nicht begrenzt. Aber es ist etwas hier, das stärker ist als dieser Zauber. Ich bin nur ein Totengeist und nicht allmächtig.«

Nicole ließ Ieyasu verblüfft los. »Stärker als du? Was ist stärker als du?«

Der Shinigami machte eine Pause. Er kniete vor Nicole und hatte sein Gesicht hoch erhoben. Es sah grimmiger aus denn je.

»Es ist CHAVACH.«

***

Nicole warf dem Shinigami noch einen überraschten Blick zu, doch dann wandte sie sich wieder den beiden Männern auf dem Boden zu. Es schien wirklich höchste Eisenbahn zu sein; denn jetzt konnte sie sich den starken Widerstand von Ieyasus Körper erklären. Minamoto war in der Tat einfacher zu bewegen.

Doch als sie als Nächstes vorsichtig den Kopf Ieyasus in die Hand nahm, um ihn aus der Halsbeuge Minamotos zu winden, stockte ihr der Atem. Ieyasus Gebiss wies überdimensionale Reißzähne auf und die hatten wohl gerade begonnen, sich in der Kehle ihres japanischen Kollegen zu verbeißen, als der Zeitzauber des Shinigami ihn daran gehindert hatte! Ebenso klafften die Kiefer weiter auseinander als menschenmöglich war, was dem Gesicht etwas entschieden Dämonisches verlieh. Nicole unterdrückte einen Schauder. Keine Zeit.

Die Hauer waren noch nicht tief in Minamotos Hals eingedrungen, doch Nicole konnte erkennen, dass Ieyasu die Absicht gehabt hätte, seinem Freund nicht nur die Kehle, sondern auch die Halswirbel durchzubeißen. Nur der Zeitzauber des Shinigami hatte verhindert, dass Minamoto dasselbe grauenhafte Ende erleiden musste wie Tanabe-san.

Sie starrte auf die beiden hinunter, das grausam verzerrte Gesicht Ieyasus war jetzt klar zu erkennen. Vorsichtig versuchte Nicole, Ieyasus Kiefer aufzubiegen, doch es gelang ihr nicht. Sie wandte sich an den Shinigami. »Jetzt sitz nicht nur da rum! Hilf mir lieber«, rief sie erbost. Doch der Shinigami rührte sich nicht. Im nächsten Moment hörte Nicole wieder eine Stimme, die mehr zu fühlen als zu hören war. Der Oberton-Gesang! Er ging von dem Shinigami aus! Die Schwingungen der erzeugten Töne waren bis in ihren Magen zu spüren und ließen Nicoles Muskeln erzittern, als vibriere der Boden unter ihr.

Im nächsten Moment glaubte sie, ein Grollen aus Ieyasus Kehle zu hören und riss die Hände zurück. Auf einmal erkannte sie, dass sich der Schauspieler bewegte! Minimal zwar und kaum erkennbar, aber dennoch sichtbar. Auch das grünlich leuchtende Energienetz rund um Minamoto wurde engmaschiger, je mehr sich Ieyasu bewegen konnte.

Wieder entrang sich der Kehle des Theaterdirektors ein Grollen, und Nicole rutschte hastig ein Stück zurück. Plötzlich knurrte Ieyasu noch einmal lautstark und warf brüllend den Kopf in den Nacken. Dann machte er einen Satz nach vorn und blieb vor dem ungerührt dasitzenden und weiter singenden Shinigami stehen.

Nicole gab einen Schreckenslaut von sich, als die volle Wucht von CHAVACHS Präsenz, die sie in ihren Albträumen wieder und wieder erfahren hatte, über sie hereinbrach. Sie kam sich klein und unbedeutend vor und konnte nur hoffen, dass das gewaltige und machtvolle Wesen sie nicht zur Kenntnis nahm.

»Du! Du bist der, der mich bannte!«, schrie Ieyasu.

War er es überhaupt?, fragte sich Nicole unwillkürlich. Die Stimme klang, als donnere ein Echo über ein tiefes Tal. Sie war viel zu klangvoll und mächtig, als dass sie einem Menschen hätte gehören können.

»Immer und immer wieder! Du hast mir Kraft geraubt, kostbare Kraft, die ich für meine große Aufgabe gesammelt hatte! Auch jetzt versuchst du, mich zu bannen, zu fesseln. Doch ich bin frei, hörst du? Frei!«

Der Shinigami rührte sich zu Nicoles Überraschung auch jetzt nicht und sang weiter. Warum unternimmt er nichts? Erst rennt er hinter mir her, dass er und ich gemeinsam aufgrund eines höheren Befehls CHAVACH finden sollen, dann tut er nichts, wenn er vor ihm steht? Sie umfasste erneut den Dhyarra. Die Kanten des Steins drückten fest in ihre Hand und halfen ihr, die Beherrschung wiederzuerlangen und die Furcht vor dem übermächtigen Wesen, das hier vor ihr stand, zu überwinden.

Doch gerade, als sie sich vorstellen wollte, wie der Dhyarra silberweiße Blitze ausstieß, die die Gestalt Ieyasus durchfuhren und von innen heraus zerfraßen, erschütterte ein weiteres überwältigendes Brüllen die Garderobe. Es kam nicht aus Ieyasu selbst, so viel stand fest, doch Nicole war außerstande, darüber nachzudenken. Mit einem Aufschrei drückte sie sich die Hände an die Ohren und presste die Augen zusammen. Sie hatte geglaubt, dass nichts so einschüchternd war und sie so winzig fühlen ließ, wie CHAVACHS Gegenwart, doch dieses Donnern, das wie ein turmhoher Gong klang, ließ die Erde unter ihr erbeben.

Nicole schrie wieder auf, als sich der Boden unter ihr zu spalten und sie zu verschlingen drohte. Der Ton war so laut und donnerte so welterschütternd, dass er nicht nur die Realität zerriss, sondern auch die angrenzenden Dimensionen…

***

Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis auch die letzten Vibrationen des Tons verklungen waren und Nicole es wagte, die Augen zu öffnen.

Beinahe erwartete sie, dass die Welt, wie sie sie kannte, unter dem Hall des Brüllens oder Donnerns zu Staub zerfallen war. Doch das Gebäude stand noch und nicht eines der kleinen Make-up-Töpfchen und Cremetiegelchen vor den Spiegeln war umgekippt. Auch die Spiegel selbst hatten keine Sprünge.

Die Stille tat in ihren Ohren weh und sie fragte sich, ob nicht vielleicht ihre Trommelfelle geplatzt waren. Sie bewegte vorsichtig den Kiefer. Nein, es schmerzte zwar, aber nicht heftig. Anscheinend hatte der Ton wirklich nicht in dieser Realität stattgefunden.

Ieyasu Koichi war zu Boden gesunken und lag bewusstlos da. Auch Minamoto lag immer noch an der Stelle, an der Nicole ihn vor - wie lange war das her? Wie lange hatte der Donner gebraucht, um zu verklingen? - gefunden hatte, umgeben von dem grünlich leuchtenden Energienetz. Es waberte, langsam, aber stetig. Als Nicole genauer hinsah, erkannte sie, dass sich der Zeitzauber des Shinigami wohl gelöst hatte, denn sowohl Ieyasu als auch Minamoto schienen normal zu atmen.

CHAVACHS Präsenz war nicht mehr zu spüren. Sie war verschwunden.

Enttäuscht sah Nicole zum Shinigami hinüber.

Der Totengeist verharrte in einer unendlich tiefen Verbeugung. Er hatte die Hände wieder an den Fingerspitzen aneinandergelegt wie gestern Abend in ihrem Zimmer, doch diesmal lag seine Stirn auf dem Boden auf den Tatami-Matten. Er rührte sich nicht.

Noch einmal streckte Nicole vorsichtig ihre Sinne aus, doch sie hatte das Gefühl, dass sich kein Dämon mehr hier in der Nähe befand. Vorsichtig stellte Nicole sich vor, wie das grüne Energienetz um Minamoto herum verschwand.

Noch während das Netz verblasste und sich schließlich auflöste, richtete der Shinigami sich wieder auf und erhob sich in einer Bewegung, die nicht menschlich zu sein schien.

»Ach, jetzt stehst du auf!«, platzte Nicole heraus. Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Da hatten wir CHAVACH schon vor uns! Doch nichts passiert! Ich lasse mich einschüchtern und du - du tust gar nichts!«

Der Shinigami senkte sein Gesicht so weit, dass es Nicole schien, als grinse er breit. »Die verehrte Weißmagierin soll wissen, dass alles, was geschehen ist, gut war«, sagte er fest. »Ieyasu ist gereinigt. Der Dämon, der in ihm wohnte, wurde getötet. Er ist nicht mehr besessen und für den Rest seines Lebens wird seine Seele vor Übergriffen böser Geister und Dämonen gefeit sein.«

Nicole sah ihn verständnislos an. Der unglaubliche Ton hatte alles gereinigt? Einfach so? »Also hat dieser Donner CHAVACH getötet?«

Der Shinigami hob das Gesicht. Es wurde ernst. »Oh nein. CHAVACH konnte entkommen. Die Kraft des Dämons in dieser armen Seele dort konnte ihn so stärken, dass er nur vertrieben, nicht aber getötet werden konnte.«

»Also geht unsere Jagd nach CHAVACH weiter?«

»Sie beginnt erst, Verehrte. Lebt wohl fürs Erste. Unsere Jagd wird neu beginnen.«

Der Shinigami verneigte sich vor ihr, präsentierte noch einmal sein Katana und wurde blasser.

»Aber wie sehe ich dich wieder? Und wann?«, rief Nicole noch, doch der Shinigami antwortete ihr nicht mehr.

***

Nicole starrte in die Nacht hinaus.

Der winzige Lichtkegel, den die kleine Leselampe ihres Zimmers über ihr bereits aufgeschlagenes Bettzeug warf, war hier, vor dem geöffneten shôji nicht mehr zu bemerken. Nicole hatte gerade eine Kanne von Madame Ichikos Tee getrunken und ließ die Wirkungen des Bades vorhin und der warmen Flüssigkeit in sich wirken.

Der winzige Garten von Madame Ichikos ryokan lag im hellen Mondlicht und es war so kalt, dass Nicole sicher war, dass der Garten morgen früh mit Raureif überzogen sein würde. Dennoch war ihr nicht kalt. Sie genoss die Frische und spürte die Ruhe, die von diesem Gebäude ausging und sie erfasst hatte.

Es ist erstaunlich, dachte sie. Ich musste um die halbe Welt fahren, um hier meinen Frieden zu finden.

Die Albträume von CHAVACH waren verschwunden, dessen war sie sicher. Vielleicht würde sie sie noch einmal haben, aber die Angst, die Panik, die Verlorenheit, die das eigentlich Schlimme daran gewesen waren, die waren vorbei, das hatte die Dämonenjägerin im Gefühl.

Sicher ist mein Entschluss, gegen CHAVACH vorzugehen, dafür verantwortlich. Auch wenn die Jagd auf diesen Dämon gerade erst begonnen hat. Zum ersten Mal, seit ich das Château verlassen habe, bin ich mit mir und der Welt im Reinen, es scheint alles auf dem richtigen Weg.

Vor zwei Stunden hatte sie mit Louis Landru telefoniert und ihm gesagt, dass sie mit ihrem Bericht noch nicht fertig war. Minamoto war bei ihr gewesen und hatte ihn beschwichtigt, als Landru mehr als unwillig gesagt hatte, dass er nicht so lange auf eine so gute Mitarbeiterin verzichten wollte. Doch dann hatte Minamoto hastig etwas in Japanisch gesagt und aus irgendeinem Grund hatte das den Ausschlag gegeben.

Nicole dachte daran, dass Landru seinerseits Minamoto darauf aufmerksam gemacht hatte, dass mehr in ihr stecke, als man vermute.

Wahrscheinlich hatte Minamoto darauf noch einmal hingewiesen. Nicole fragte sich erneut, ob Landru wohl herausgefunden hatte, wer hinter Julie Deneuve steckte. Na, sagen wird er mir das nicht. Aber dafür bin ich ja auch dankbar. Wenn er es mir nicht sagt, wird er wohl auch im Château nicht Bescheid geben. Ich weiß, dass es nicht richtig wäre, wenn ich diesen Weg, den ich hier angefangen habe, mit Zamorra weitergehen würde. Es gibt einen Grund, dass ich diesen Weg alleine gehe.

Aber wie dem auch immer sei, ich habe eine Woche gewonnen. Eine Woche, in der ich wieder mit dem Shinigami Kontakt aufnehmen kann. Oder mich selbst auf die Suche nach CHAVACH machen kann.

Nicole Duval hatte keine Bedenken, dass sie auch zur Not alleine mit diesem Dämon fertig geworden wäre, ohne den Shinigami. Aber es wäre wesentlich schwieriger geworden, auch das wusste sie und so war sie dankbar, dass sie den Totengeist und seinen Herrn hinter sich wissen konnte. Auch Minamoto und Madame Ichiko hatten sich als echte Freunde erwiesen und Nicole hatte sich vorgenommen, die beiden zumindest teilweise einzuweihen.

Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, aber das erste Mal seit Monaten hatte Nicole keine Angst mehr davor.

***

Er war wütend.

Er tobte und brüllte.

Der Geist, von dem er glaubte, dass er ihn kontrolliert hatte, hatte es wirklich geschafft, ihn von dem nahrhaften Wesen, dem Dämon, zu trennen, indem es diesen schlicht und ergreifend getötet hatte. Er hätte ihm einfach die Nahrung genommen!

Das würde er büßen. Nichts und niemand stellte sich unbesiegt gegen CHAVACH und hinderte ihn an seiner Aufgabe. Und das hatte dieser Geist getan!

Das würde er nicht ungestraft lassen. Niemand hinderte CHAVACH.

Niemand.

Doch noch während er grollte, fühlte er immerhin eines: Die Kraft des Dämons, die Energie, die er ihm hatte absaugen können, war ihm nicht genommen worden.

Er würde sie weiterhin nutzen können. Er war frei. Zumindest das war ihm geblieben. Frei, sich seine zukünftige Nahrung selbst zu wählen, und niemand würde ihn mehr davon abhalten.

Er wurde zu einem kaum wahrnehmbaren Schatten und stürzte sich auf einen der kleinen, leuchtenden Punkte, die die Erde bevölkerten. Eine von Myriaden Seelen. Nicht viel, aber immerhin etwas, bis er wieder so ein stark magisches Wesen wie diesen Dämon gefunden hatte.

Er dehnte sich aus und hüllte den schwächlichen Körper ein. Niemand hörte den Schrei des Entsetzens, den die Seele ausstieß und der CHAVACH vorkam wie ein Elixier der Stärke, und der nur seine Gier weckte. Er wickelte sich um den schwachen Körper, drang ein, umschlang fest und unerbittlich die schwache Seele, die sich nur noch schwach wehrte.

Er genoss den Widerstand eine kleine Weile, dann schlug er seine langen Zähne hinein und trank sich satt.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 867 »Die Pesthexe von Wien«
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